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Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg EBuerfurk, Belikſch Bikterfeld,
wiktenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen -Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

öopiallſiſche Frauenlonferenz!

Eine außerordentliche internationale Tagung.
Ueber die in Bern ſtattgefundene Konferenz erklärt das

holländiſche Parteiorgan Het Volk vom 1. April, vorläufig fol
gendes mitteilen zu können:

„Es waren 28 Delegierte aus England, Deutſchland,
Rußland, Frankreich. Schweiz und Holland an-
weſend. Die engliſchen Delegiertinnen vertraten mehr denn
200 000 Frauen.

Die deutſchen Vertreterinnen aus allen Teilen des Landes
hatten nicht alle ihre Organiſationen hinter ſich; denn es
waren unter den leitenden Frauen Deutſchlands ſolche, die
glaubten, aus organiſatoriſchen Gründen nicht ohne Zu-
ſtimmung der Partei an der Konferenz teilnehmen zu
können. Doch waren die erſchienenen Frauen feſt überzeugt,
daß der überwältigende Teil der deütſchen ſozialiſtiſchen Frauen
auf ihrer Seite ſtehe.

Ein eingegangener Vorſchlag nicht erſchienener deutſcher und
öſterreichiſcher Führerinnen, die Konferenz einige Wochen auf-
zuſchieben, damit alle internationalen ſozialiſtiſchen Frauen
prganiſationen vertreten ſein könnten, wurde nicht ange
nommen.
Die ruſſiſchen Delegiertinnen e n dOrganiſationen, die franzöſi axteigenoſſin nur eine Min-derheit. Thereſe Schleſinger, die Pllanne dürerin der öſter

reichiſchen Frauen, ſandie ein Glückwunſchtelegramm. Angelika
Balabanof war aus Jtalien anweſend. Sie wünſchte
jedoch nicht zu ſprechen im Namen der italieniſchen Frauen,
deren Vertreterin ein Telegramm gefandt hatte, daß ſie ver-
hindert ſei.

Jm Namen der ſchweizeriſchen Partei hießen die ſchweizeri
ſchen ſozialiſtiſchen Frauen die Konferenz willkommen.

Nach einer langen, ernſten Dis kuſſion nahm die
Konferenz eine Reſolution an: 1. mit allen Mitteln für
den Frieden zu arbeiten und dazu die internationale prole-
tariſche Frauenwelt aufzufordern; 2. den Chauvinismus in der
Arbeiterklaſſe zu bekämpfen.

Die Reſolution konſtatiert ferner, daß die Konferenz ſich da
mit auf dem Boden der Stuttgarter Reſolution bewege, in der
es u. a. heiße: Bricht der Krieg dennoch aus uſtv.

In völliger Nebereinſtimmung wurden die Mittel zum Er-
reichen des Ziels feſtgeſtellt.

Eine dritte Reſolution fordert die ſozialiſtiſchen
Frauen, die an der Konferenz nicht beteiligt ſein konnten, auf,
ſich deren Beſchlüſſe zu eigen zu machen und mit aller Kraft für
ihre Durchführung zu wirken.

Zum Schluſſe wurde eine Proteſt- Reſolution angenommen
gegen die Gefangennahme der Duma- Abgeordneten und Roſa
Luxemburgs.

Die Bedeutung der Konferenz liegt vor allem in der erſten
Reſolution, die ganz im Zeichen des Klaſſenkampfes und der
internationalen Solidarität der Arbeiterklaſſe ſteht.“

Frauen gegen den Krieg.
Ueberall dort, wo die Verſammlungsfreiheit durch den Krieg

wenig oder gar nicht beeinträchtigt wurde, beſchäftigen ſich
die Frauen lebhaft mit der Frage, wie der Krieg zu beenden
iſt und wie künftige Kriege verhindert werden können. Einen
guten Ueberblick über die Strömungen der bürgerlichen Frauen
ſtimmrechtsbewegung in den verſchiedenen Ländern gewährt
das Blatt des Weltbundes für Frauenſtimmrecht Jus ſuffragii,
das ausgezeichnet redigiert iſt. Aus allen kriegführenden und
den meiſten neutralen Stagten, in denen überhaupt eine
Frauenſtimmrechtsbewegung exiſtiert, kommen Berichte; aus
Deutſchland meiſt Nachrichten vom Deutſchen Frauen-
ſtimmrechtsbund; das iſt die jüngſte und radikalſte
Gruppe, und außerdem werden dann und wann Auszüge aus
Artikeln der Gleichheit gebracht.

Man könnte das Organ des Weltbundes für Frauenſtimm-
recht jetzt ebenſogut Friedenszeitſchrift für Frauen nennen, eine
eindringlichere Propaganda für einen baldigen Friedensſchluß
und die Schaffung von ſicheren Grundlagen für einen dauern-
den Frieden kann es kaum noch geben. Auf jeder Seite, die
wir aufſchlagen, leſen wir das ſehn ſüchtige Verlangen
nach Frieden und die Forderung nach dem Frauenwahl-
recht und allgemein erweiterten Volksrechten, damit die Natio-
nen ſelbſt über Krieg und Frieden entſcheiden können. Die
große Jahresverſammlung der bedeutendſten engliſchen Frauen

2

Die Frauen fordern
ſtimmrechtsorganiſation, die im letzten Jahre eine Einnahme
von 900 000 Mk. hatte, war faſt ausſchließlich dem Thema Die
Frau und der Krieg gewidmet. Jn Amerika iſt eine Frauen-
Friedenspartei mit Jane Addams, der Begründerin von Hull
Houſe in Chikago, als Vorſitzenden ins Leben gerufen. Dieſe
Organiſation will die amerikaniſchen Frauen ſammeln zur
Durchführung einer fintenſiven Friedenspropaganda in allen
Ländern. Die neutralen Staaten ſollen gedrängt werden, ihr
äußerſtes zur Einleitung von Friedensverhandlungen zu tun.

Aus faſt allen Berichten ſpricht das Entſetzen über den Krieg
und ſeine Folgen, und ſelbſt Ehrungen einzelner Frauen wer-
den mit Worten der Trauer über die furchtbaren Opfer be
leitet. So heißt es in einer Notiz aus Ungarn: „ZweiFrauen, Mitglieder des Freiwilligen Corps aus der Ukraine,

ſind vom Generalſtab unſerer Armee mit ſilbernen Medaillen
für ihre Tapferkeit im Angeſicht des Feindes dekoriert worden.
Trauriger Ruhm, armſeliges Aequivalent für die Sorge un-
zähliger Mütter, Schweſtern, Ehefrauen und Töchter!“

Wie kann es auch anders ſein? Die Frau muß die ſchärfſte
und unerbittlichſte Gegnerin des Krieges ſein.
Olive Schreiner hatte Recht, als ſie mit Bezug auf den Krieg
ſchrieb:

„Jn dieſem einen Punkt, und in dieſem Punkt faſt allein,
iſt das Wiſſen der Frau, einfach als Frau dem des Mannes
überlegen; ſie kennt die Geſchichte von menſchlichem Fleiſch;
ſie kennt ſeine Koſten; er nicht.“

Hermann Greulich, einer der bekannteſten Führer der deutſch
ſchweizeriſchen Sozialdemokratie, hat die nachſtehenden Zeilen
für die Frauentagsnummer der Frauenzeitſchrift Vorkämpferin
geſchrieben. Unſere Genoſſinnen werden mit Freude leſen,
welch bedeutende Rolie einer der älteſten Vorkämpfer der Ar-
beiterklaſſe den Frauen zuweiſt. Greulich war ein eifrig-
tätiges Mitglied der erſten Arbeiterinternationale und mit
Auguſt Bebel bis zu deſſen Tode eng befreundet. Wir geben
den Artikel aus dem Abdruck der Gleichheit (Stuttgart)
wieder, aus dem die Zenſur einige Abſätze geſtrichen hat. Greu-
lich ſchreibt:

Frauen voran!
Wir durchleben eine ſchreckliche Zeit! Millionen menſchlicher

Leiber ſind getötet, verſtümmelt, durch die Strapazen des
Krieges zum Siechtum verfallen. Hunderttauſende leben in
Gefangenſchaft unter traurigen Verhältniſſen, Tauſende und
aber Fauſende weiblicher Weſen, Greiſe und Kinder ſind in den
Kriegsgebieten von ihrem häuslichen Herde der zerſtört und
verwüſtet iſt vertrieben und vegetieren im Elend.

Das Unheil ſchreit zum Himmel, aber es ſcheint, daß des
Jammers noch nicht genug iſt.

(Hier ſtanden die von der Stuttgarter Zenſur geſtrichenen
Abſätze. Der Artikel fährt dann fort

Schauervoller noch als das materielle Elend kommt dieſer
Wahnſinn im zwanzigſten Jahrhundert zum Vorſchein. Er bat
auch die hervorragendſten Geiſter der Nationen ergriffen. Man
iſt entſetzt, wenn man Proben der Kriegslyrik von bedeutenden
Dichtern lieſt. Die nervöſe Heberreiztheit läßt nur ganz
ſelten reine Stimmungen aufkommen. Wenn nicht die
Frauen wären, die Not des Krieges käme kaum
zum Worte. Aber iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, natürlich,
daß gerade ſie dem Jammer eine Stimme verleihen? Die
Frauen leiden unter der Kriegsnot doppelt Keine Phantaſie,
keine Nervenüberretzung hilft ihnen über die ſchreckliche Wirk-
lichkeit hinweg, tröſtet ſie über den Verluſt ihrer Männer,
Brüder, Söhne. Daher unterliegen ſie weniger dem Kriegs-
wahnſinn oder ſind raſcher davon geheilt.

Aus alledem erwächſt ihnen eine menſchheitsgeſchichtliche Auf
gabe: Das Eintreten für eine baldige Beendi-
gung des Krieges, für den Frieden. Mit Er-
füllung dieſer Auſgabe erkringen ſie einen neuen Beweis, daß
ſie reif ſind zur Erlangung des vollen Bürgerrechtes. Was
für die Frauen im allgemeinen, das gilt doppelt für die Frauen
und Töchter des Proletariats, denn auf ihnen laſtet die Kriegs
not am allerſchwerſten.

Die Großzahl der Männer iſt entweder im Vanne des Natio-
nalismus oder ſie iſt unter den heutigen Verhältniſſen bedenk-
lich verzagt und mutlos geworden. So haben auch unter den
furchtbaren Eindrücken des Krieges recht viele die Jdeule des
Sozialismus und der Völkerverbrüderung verlaſſen. Da müſſen
die Frauen das Banner wieder aufnehmen und vorangehen.
Sie müſſen die Wiederaufrichtung der proletariſchen Jnter-
nationale vorbereiten.

Den Anfang müſſen die Frauen der neutralen Länder machen.
Sie können es ohne jede Gefahr. Und ſie haben wahrlich Ur-
ſache genug dazu. Denn auch ſie leiden unter den Begleit-
erſcheinungen des Krieges, der großen Arbeitsloſigkeit und der
unerhörten Teuernng. Jbre Erhebung für den Frieden wird
die der Schweſtern in den kriegführenden Ländern nach ſich

ziehen, ſelbſt wenn Gefahren damit verbunden ſind.

5900 Gewehre.

Handel
es ſich doch um den Schrei eines ſo ungeheuren Elends, daß
jede andere Gefahr dagegen verſchwindet.

Aber der Schrei nach Frieden wird nur gehört werden und
Wirkung haben, wenn die Frauen organiſiert ſind. Eine
der Urſachen der Schwäche des organiſierten Proletariats, daß
es den Krieg nicht verhindern konnte, liegt jedenfalls in der
mangelhaften Organiſation der Frauen Sollnicht nur der Frieden erobert, ſondern auch die Wiederkehr ſo
entſetzlicher Zuſtände verhütet werden, ſo iſt es nötig. daß jede
denkende Proletarierfrau und wer käme jetzt nicht zum
Denken? ſich der Organiſation anſchließt. Und damit nicht
genug. Jede denkende Proletarierin muß ihre ganze Kraft
daran ſetzen, daß die Organiſation vom Geiſte des Sozialismus
erfüllt und beherrſcht wird. Damit wird die Bewegung
für den Frieden erſt ernſt und ſchließlich un-
überwindlich.

Daher: Frauen voran!k

Alhesbericht der Heeresleitung

(W. T. B.)Großes Hauptquartier, 8. April, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel dauern fort. Jn der
Woevre-Ebene öſtlich und ſüdöſtlich von Verdun
ſcheiterten ſämtliche franzöſiſchen Angriffe. Von der Combres-
Höhe wurden die an einzelnen Stellen bis in unſere vorderſten
Schützengräben vorgedrungenen feindlichen Kräfte im Gegen-
angriff vertrieben. Aus dem Selouſe- Walde nördlich von
St. Mihiel gegen unfere Stellungen vorgerbrochene Batail-
lone wurden unter ſchwerſten Verluſten in dieſen Wald zurück-
geworfen. J Walde von Ailly ſind erbitterte Nah
kämpfe wieder im Gange. Am Walde weſtlich von Apre-
mont ſtießen unſere Truppen dem Feinde, der erfolglos an-
gegriffen hatte, nach. Vier Angriffe auf die Stellungen nörd-
lich von Flirey ſowie zwei Abendangriffe weſtlich des
Prieſterwaldes brachen unter ſehr ſtarken Verluſten in
unſerem Feuer zuſammen. Drei nächtliche franzöſiſche Vor
ſtöße im Priefterwalde mißglückten. Der Geſamtverluſt der
Franzoſen auf der ganzen Front war wieder außerordentlich
groß, ohne daß ſie auch nur den geringſten Erfolg zu verzeichnen
hatten.

Jn der Gegend von Rethel wurde ein feindliches Flugzeng,
das aus Paris kam, zum Landen gezwungen. Der Flugzeug-
führer gab an, daß über dic franzöſiſchen Verluſte in der Cham-
pagneſchlacht in Paris noch nichts in die Oeffentlichkeit ge
drungen wäre.

Die Kämpfe am Hartmaunsweilerkopf dauern
noch an.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf der Oſtfront hat ſich nichts ereignet. Das Wetter iſt

ſchlecht. Die Wege im ruſſiſchen Grenzgebiet ſind zurzeit
grundlos.

Hilfskreuzer Prinz Eitel Friedrich läßt ſich internteren?
Waſhington, S. April. (Reuter.) Der Kommandant

des Hilfskreuzers Prinz Eitel Friedrich hat der Zollbehörde
von Neuport News mitgeteilt, er wünſche, daß das Schiff inter
niert werde. Er ſei dazu genötigt, weil die nterſtützung, die
ſein Entkommen ermöglicht hätte, nicht eingetroffen ſei. Der
Hilfskreuzer ſoll in der Marinewerft von Norfolk interniert
werden.
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Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 7. April. An der Front in den Karpathen dauern

die Kämpfe fort. Die Zahl der auf den Höhen öſtlich des
Laborczatales gemachten Gefangenen hat ſich noch um weitere
930 Mann erhöht. Jn den Kämpfen wurden auch zwei
Geſchütze und ſieben Maſchinengewehre er-
obert, zahlreiches Kriegsmaterial erbeutet, darunter über

Jn Südoſtgalizien nur ſtellenweiſe Geſchütz-
kampf. Jn Weſtgalizien und Ruſſiſch-Polen keine Verände-
rung.Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz wurde die am 6. April erfolgte
neuerliche Beſchießung der offenen Stadt Orſova durch ein
kurzes Bombardement Belgrads beantwortet.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 7. April. Amtlicher Bericht von geſtern abend:

Der Tag war durch beachtenswerte Fortſchritte unſererſeits ge
kennzeichnet. Oeſtlich Verdun beſetzten wir das Dorf Guſſain-
ville und die Bergkämme. welche den Lauf des Ornefluſſes be-
herrſchen. Weiter ſüdlich rückten wir in Richtung Maizeray
vor. Jm Wald von Ailly und im Brulé-Wald behaupteten wir
unſere Gewinne und eroberten neue Schützengräben. Jm
Prieſterwald wurden neue Fortſchritte erzielt. Aus Ausſagen
Gefangener geht hervor, daß im Laufe der letzten Angriffe im
ſüdlichen Woewre ſechs Bataillone nacheinander
vernichtet wurden. Südöſtlich Hartmannsweiler nahmen
wir eine Kuvve ein, welche dem eine Brigade befehligenden
deutſchen Oberſt während des Kampfes am 26. März als Kom-
mandoſtand diente. Wir rückten jenſeits der Kuppe vor und
machten Gefangene.



Die Kämpfe zwiſchen Moſel und Maas
Berlin, 7. April. (W. T. B.) Aus dem Großen Haupt-

quartier wird uns geſchrieben:
Bereits vor Oſtern war zu erkennen, daß die Franzoſen zu

einer neuen großen Unternehmung gegen die von den Deutſchen
befeſtigten ashöhen, die Cotes Lorraines, ſchreiten würden.
Wie ausſichtslos ein bloßer Frontalangriff ſein würde. hatten
die Erfahrungen des Winters gezeigt. Der neue Verſuch wurde
deshalb gegen beide Flanken der deutſchen Kräfte zwiſchen
Moſel und Maas unternommen, eine neue Armee hierfür, wie
Gefangene ausſagten, gebildet.

Nach den erſten taſtenden Verſuchen, den gleichzeitig von
unſeren Fliegern beobachteten Verſchiebungen hinter der fran-
zöſtſchen Front, den einleitenden Jnfanteriekämpfen im Prie-
ſterwalde und weſtlich davon begann am 3. April eine heftige
Tätigkeit der ſranzöſiſchen Artillerie im Norden bei dem viel-
umftrittenen Combres und auf der Südfront zwiſchen Moſel
und Maas. Die deutſchen Vorpoſten gingen, als ſich nun die
feindliche Jnfanterie entwickelte, planmäßig von Ragnieville
und Fey en Hahye auf die Hauptſtellung zurück.

Am Oſtermontag. den 5. April. begann der eigentliche An-
riff der Franzoſen auf der Sudfront, zunächſt nördlich von

Toul, dann auch im Prieſterwalde, gleichzeitig am Nordflügel
ſüdlich der Orne ſowie zwiſchen es Esparges und Combres.
Ein Erfolg war den Franzoſen nirgends beſchieden. Wo kleine
Truvps an einzelnen Stellen bis an die deutſchen Gräben oder
ſelbſt in dieſe hinein gelangten, wurden ſie überall wieder hin-
ausgeworfen. Am heftigſten entbrannte der Kampf an zwei
Punkten. Zwiſchen der Maas und Apremont kamen in dem
waldigen Gelönde die Franzoſen nahe an die deutſchen Stel-
lungen heran, ehe vernichtendes Feuer ſie auf kurze Entfernung
empfing. Beſonders öſtlich von Flirey entwickelte ſich eine
regelrechte Schlacht. Den franzöſiſchen Schützen, die geſchickt
jede Geländewelle ausnutzend, vorgingen, folgten ſtarke Reſer-
ven, um den Angriff och Norden vorzutragen. Hier fand die
deutſche Artillerie gr. Hiele und gelangte zu gewaltiger Wir-
kung gegen ſie. Nach inrzer Zeit waren die Reſerven in wil-
der Flucht, während der Schützenangriff im deutſchen Gewehr-
feuer verblutete. Bei Flirey ſelbſt war es nötig, im nächtlichen
Kampf zum Bajcenett zu greifen, um die deutſchen Gräben zu
behanpten.

Sobald der Jnfanteriekampf am 5. April erloſchen war, ver-
ſtärkte ſich auf beiden Seiten die Tätigkeit der Artillerie, mit
welchem Erfolge für die deutſchen Geſchutze, geht aus einer Be-
vbachtung hervor, die am 6. April, morgens, gemacht wurde.
Hunderte von Leichen wurden aus den franzöſiſchen Gräben
nach vorwärts hinausgenorfen. Am 6. April ſcheiterten bei
Flirey drei neue franzöſiſche Angriffe. Auch im Prieſterwalde
griff der Feind von neuem an. Hier warf ſich dem franzöſiſchen
13. Jnfanterieregiment ein rheiniſches Bataillon, die Wacht am
Rhein ſingend, mit der blanken Waffe entgegen und ſchlug den
Feind in die Flucht. Südlich der Orne entwickelte ſich am
6. April ein neuer Kampf, der für uns günſtig ſteht. Jn der
Mitte der Stellungen, längs der Maas, war nur die Artillerie
tätig. Bisher haben die Franzoſen nur neue Mißerfolge in
dem ſchon oft umſtrittenen Gebiet zu verzeichnen; doch ſcheint
es, als ſei dieſer Angriff weoch nicht zu Ende.

Neue Kämpfe an der Vſer.
Der Amſterdamer Tijd berichtet aus Sluis: Jn den letzten

Tagen fand an der Yſer ein furchtbares Artillerieduell ſtatt.
An der ganzen Front von Dixmuiden erfolgten wütende
Angriffe, die bisher ohne entſcheidendes Uebergewicht blieben.
Bei der Eroberung des Dorfes Drie Grachten handelte es
ſich in einen Platz im Außenbezirk von Dixmu'den. Hier ſind
die feindlichen Laufgräben nur getrennt durch die Yſer und die
dicht am Fluſſe liegende Chauſſee. Beide zuſammen haben nur
eine Breite von 50 Meter. Noch heftiger als bei Dixmuiden
wütete der Kampf bei Lombertzyde, wo die Gegner die
Offenſive ergriffen haben und in der letzten Tagen regel-
mäßig zum Angriff vorgingen. Die engliſche Flotte unter-
ſtützte ſie durch kräftige Beſchießung der deutſchen Küſten-
ſtellungen. Beſonders heftig war die Kanonade am Montag,
ſie dauerte trotz des ſtrömenden Regens faſt den ganzen Tag
hindurch.

Zum Untergang des U 29.
Die Berliner Abendblätter beſprechen den Untergang des

U 29 und ſeines Kapitäns Weddigen, dem ſie Nachrufe für
ſein Heſdentum widmen Zu dem Untergang ſelbſt ſchreibt in
der Voſſiſchen Zeitung Konteradmiral Kalau vom Hofe: Die
Art und Weiſe, in der ſich die engliſche Admiralität äußerte,
läßt zweierlei Schlüſſe zu: Man weiß in London nichts Ge
naues und möchte eine Nachricht eines engliſchen Schiffes erſt
nachprüfen, oder man weiß genau Beſcheid. Jn letzterem Falle
würde die engliſche Admiralität, wenn ſie Grund zu reiner
Freude hätte. mit der Nachricht gewiß nicht zurückhalten. Da
leider nach Mitteilung von maßgebender Stelle mit dem Ver-
luſt von 29 gerechnet werden muß, ſo ſpricht alle Wahrſchein-
lichkeit dafür, daß er unter Umſtänden erfolgte, die die Kritik
der öffentlichen Meinung der ganzen Welt zu ſcheuen haben.
Sollte ein engliſcher Hilfskreuzer etwa unter neutraler Han-
delsflagge, nachdem er auf Signal von U 29 ſofort geſtoppt und
letzteres auf nächſte Entfernung hatte herankommen laſſen,
plötzlich mit vorher maskiertem ſchweren Geſchütz oder mit
Bomben U 29 überfallen haben? Nach den wiederholt erlaſſe-
nen Jnſtruktionen der engliſchen Admiralität wäre dieſer Fall
des Mißbrauches der neutralen Handelsflagge durchaus denk-
bar.

Bezwingung der Dardanellen verſchoben.
Das Berner Tageblatt ſchreibt: Nach Athener Meldungen

nahm der Kriegsrat des verbündeten Flottenſtabes vor den
Dardanellen, der auf Lemnos tagte, einen ſtürmiſchen Verlauf.
An der Sitzung nahmen engliſche und franzöſiſche Admirale
und General d'Amade teil. Dieſer vertrat den Standpunkt,
daß die bisherige Beſchießung der Dardanellen ſo gut wie kein
greifbares Ergebnis gezeitigt hätte und ohne jede vraktiſche
Wirkung geblieben ſei. Der Plan, die Aktion mit Landungs-
truppen weiterzuführen, ſei undurchführbar, da die verſam-
melten Truppenmaſſen von etwa 32 000 Mann nicht hinreichen
und weitere Truppen aus einer ganzen Reihe von Gründen
nicht zuſammengezogen werden könnten.

Weder ſei auf den Jnſeln für Unterkunft geſorgt. noch
wären genügend Lebensmittel vorhanden. Auch ſeien vereits
Krankheiten ausgebrochen, die wegen Aerztemangel ſich noch
mehr ausbreiten.

Die engliſchen Teilnehmer am Kriegsrat vertraten dagegen
den Standpunkt, daß die einmal begonnene Aktion unbedingt
zu Ende geführt werden müſſe, ſchon aus politiſchen Momen-
ten. Es ſei gänzlich unmöglich, von der Dardanellen-
hezwingung abzuſtehen, wenn auch die Durchführung dieſer
Operation größere Opfer erheiſche.

D'Amade ließ ſich jedoch nicht hekehren und wollte ſein
Kommando niederlegen, wenn die Verbündeten auf der Durch-
führung der Dardanellenaktion beſtehen wollten. Ohne be-
ſtimmtes Ergebnis ging der Kriegsrat wieder auseinander.
und d'Amade gab Befehl, ſeine auf den Jnſeln befindlichen
Truppen wieder einzuſchiffen. Dieſe ſind bereits
abgefahren und befinden ſich auf dem Wege nach Aegypten. Auch
d'Amade iſt nach Aegypten abgereiſt, was als Beweis dafür
angeſehen wird, daß der Zwiſt zwiſchen den Verbündeten nicht
überbrüchbar iſt

Vorläufig wird die Aktion gegen die Dardanellen nicht fort
geſetzt oder doch nur ſo, daß die Tätigkeit der Kriegsſchiffe
mehr auf Demonſtration hinausläuft, als daß ſie prakkiſchen
Wert beſäße.

Als Urſache für die Differengen wird auch angegeben. daß
bisher in den Verhandlungen über die Zukunft Konſtantinopels
unter den Verbündeten keine Einigung erzielt wurde, weil die
Forderungen Rußlands weder in London noch in Paris an-
nehmbar erſcheinen.

Neutralitätsakt der bulgariſchen Regierung.
Pariſer Blätter melden aus Sofia: Das bulgariſche Mini-

ſterium des Jnnern hat das Stadtratskollegiumvon
Sofia aufgelöſt und eine proviſoriſche Kommiſſion von
drei Magiſtratebeamten zur Erledigung der ſtädtiſchen Ge
ſchäfte bis zu den am 16. Mai ſtattfindenden Neuwahken ein-
geſetzt. Die Auflöſung des Kollegiums erfolgte, weil es unter
Leitung des Bürgermeiſters Zeodoroff, eines Bruders des frü-
heren Finanzminiſters, angeordnet hatte. bei Gelegenheit des
Falles von Przemysl das Rathaus zu be-
flaggen.

Spanien macht Anſprüche auf Tanger.
Die halboffiziöſe Madrider Zeitung Patria veröffentlicht

einen Artikel, in dem die Beſetzung Tangers als eine un-
ausweichliche Verpflichtung Spaniens gefordert
wird. Die Nentralität Spaniens werde durch die Beſetzung
nicht verletzt. da Tanger der Schlüſſel zur Meerenge
oon Gibraltar ſei und niemand Spanien verhindern
fönne, ſich zeitweilig dieſes Schlüſſels zu bemächtigen. Wenn
Spanien dieſen Schlüſſel eines Tages jemand ſollte zurück-
geben müſſen, ſo ſei es klar, daß Spanien dadurch ein Anrecht
auf Kompenſationen erworben habe.

Japan und China.
Der Korreſpondent des Daily Telegraph in Peking meldet:

Der gefährlichſte Punkt der Verhandlungen zwiſchen
Japan und China iſt, wie man annimmt, glücklich über-
wumnden. Als Beweis für die günſtige Geſtaltung der
Dinge führt der Korreſpondent die Tatſache an, daß ein japa-
niſcher Transportdampfer, der für Taku beſtimmt war, die
territoriglen japaniſchen Gewäſſer nicht verließ, und die Trup-
pen wieder ausgeſchifft wurden.

Die Times meldet aus Peking vom 4. April: Die geſtrige
Konferenz befaßte ſich mit Einzelheiten über das Abkommen
bezüglich der Mandſchurei. Die Sitzung verlief ohne Schwie-
rigkeiten. Der Korreſpondent des Blattes fügt hinzu: Es
ſtehe zweifellos feſt, daß mehrere der japaniſchen Forderungen,
wie ſie Ching überreicht wurden, mit dem Prinzip der offenen
Tür und der Gleichberechtigung unvereinbar ſeien und die
britiſchen Jntereſſen beeinträchtigten. Manerwarte jedoch, daß Japan ſeine Haltung ändern
verde. Jnzwiſchen ſeien die Zeiten in China kritiſch ge

worden. Die Regierung habe den Zivil- und Militärbehörden
die ſtrengſten Befehle erteilt, alles zu vermeiden, was Japan
als Vorwand dienen könnte, den Streit anzufangen. Die bis
herigen antijapaniſchen Kundgebungen ſeien geringfügig ge
weſen und ſofort unterdrückt worden. Die Feinde der Re-
gierung ſeien jedoch zahlreich und die Anweſenheit
großer Abteilungen japaniſcher Truppen in den vier verſchiede-
nen Provinzen biete dauernde Reibungsmöglichkeiten. Ehe
nicht die neuhereingebrachten Truppen entfernt würden, laſſe
ſich keine Abnahme der Spannung erwarten.

Wie die Mornig Poſt aus Tientſin vom 5. d. Mts. meldet,
wird in den Verhandlungen in China und Japan jetzt die japa-
niſche Forderung beſprochen, daß Ching über 50 Prozent
ſeiner Munition von Japan kaufen dder ein
vineſiſch-japaniſches Arſenal einrichten ſoll. Eine Einigung
iſt noch nicht erzielt; aber man ſieht an dieſer unglanblich
dreiſten Forderung, wie weit die Unterjochung Chinas durch
Japan gehen ſoll.

Notizen.
Franzöſiſche Flieger über elſäſſiſchen Orten. Die Baſeler

Nationalzeitung meldet: Am Dienstag abend erſchienen neuer-
Lings Flieger in der Näbe von Müllheim i. B. Sie verfolgten
einen von Mülhauſen nach Müllheim fahrenden Zug mit
Verwundeten. Zwiſchen Eichwald und Banzenheim warf
ein Flieger zwei Bomben ab, die dem Zuge zugedacht warcen,
aber auf freiem Felde explodierten und einen dort beſchäftigten
Landwirt aus Eichwald mit zwei Kinder ziemlich ſchwer
verletzten.

Die Verluſte der Ruſſen bei Meinel. Gegenüber den Angaben
des ruſſiſchen Generalſtabs, daß die Verluſte der in Memel
eingebrochenen ruſſiſchen Truppentieile wur 140 Mann an
Toten, Verwundeten und Vermißten betragen hätten, wird amt-
lich feſtgeſtellt; bei Memel wurden dreihundert Ruſſen
begraben, bei Memel und Polangen fünfhundertfünf
Ruſſen gefangen. hiervon wurden drei Offiziere und
vierhundertdreißig Mann über Tilſit abbefördevt, der Reſt iſt
noch in Memel, zum Teil im Arbeitsdienſt verwendet, zum
Teil verwundet im Lazarett.

Amerikaniſche Geſchützlieferung für Rußland. Jn Annſter-
dam eingetroffene amerikaniſche Blätter bringen folgende
Meldung der Aſſociated Preß aus Seattle vom 23. März:
Achtzehn weittragende Geſchütze amerikaniſchen
Fabrikats, die der ruſſiſchen Armee über Wladiwoſtok geliefert
werden ſollen, warten in Vancouver auf die Verladung, ebenſo
384 Laſt automobile. Die Geſchütze ſind von demſelben
Typ wie die früher verſandten, die wahrſcheinlich bei der Be
lagerung von Przemysl rerwendet wurden.

Nach Neuyorker Blättermeldungen haben Mitglieder der dort
abgehaltenen Konferenz dermethodiſtiſch-biſchöf-
lichen Kirche die Anſicht ausgeſprochen daß, wenn die ame-
rikaniſche Regierung ſofortige Schritte täte, um die Ausfuhr
von Kricgsmunition und Kriegsvorräten an die kriegfuhrenden
Völker von Europa zu verhindern, der Krieg bald beendet
ſein würde.

Politiſche Aeberſicht.
Zahlungsfähige kennen keine Einſchränkung.

Der Berliner Profeſſor Rubner, einer der Mitherausgeber
der Sammelſchrift Die deutſche Volksernährung, macht eifrig
Propaganda für eine Beſchränkung der Speiſekarten in den
Gaſthäuſern und Reſtaurants. Die Notwendigkeit, auf Grund
einer reichhaltigen Speiſekarte eine ganze Maſſe von Speiſen
vorzubeveiten, führe zur Verſchwendung, denn viele der Speiſen
ließen ſich nicht konſervieren. Ein größeres Reſtaurant biete
beiſpielsweiſe im Laufe des Tages etwa 150 Gerichte an.
Selbſt wenn nicht ein Teil der vorbereiteten Speiſen zugrunde
gehe, wachſe mit der Zahl der Gerichte die Menge der unbenutz-
baren Abfälle. Wolle man ſparen, müſſe alſo vor allem die
Jahl der in den Reſtaurants angebotenen Gerichte ganz erheb-
lich eingeſchränkt werden.

Die Voſſiſche Zeitung hat auf Grund dieſer Rubnerſchen
Vorſchläge eine Umfrage veranſtaltet, deren Ergebnis recht be-
zeichnend für die Opferwilligkeit und Denkweiſe der zahlungs-
fähigen Schichten der Berliner Bevölkerung iſt. Die Geſchäfts
leitung des Kaiſer Keller (eines bekannten Weinreſtaurants in
der Friedrichſtraße, das nur ſehr Zahlungsfähige zu ſeinen
Gäſten zählt) verſicherte der Voſſ. Ztg., „die Oſterfeiertage
hätten wiederum den Beweis geliefert, daß das Berliner
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Weinreſtaurants iſt der Meinung, „daß nur bei einer reich
haltigen Speiſekarte durch die Zuſammenſtellung möglichſt ver
ſchiedenartiger Gerichte die Möglichkeit gegeben ſei, in den

aterialien, an denen Knappheit herrſcht, zu ſparen und ſie
durch die reichlich vorhandenen zu erfetzen. Vieles, was als
Delikateſſe bezeichnet werde, ſei in Mengen da. Wer die Mittel
habe, ſie zu genießen, ſolle nicht daran gehindert werden. Dieſe
Delikateſſen könnten jetzt im Kriege als Erſatz für Fleiſch,
Mehlſpeiſen und Gemüſe genoſſen werden. Viele dieſer Deli-
kateſſen, wie etwa Hummer, ſeien jetzt nicht ſelten billiger als
im Frieden. Kaviar, deſſen Nährwert bekanntlich hoch ſei, ſei
wenig oder gar nicht im Preiſe geſtiegen“.

Die Befürchtung Profeſſor Rubners, daß wichtverwertbare
Reſte in größeren Maſſen blieben, träfe nicht zu. Seit Ein-
führung der Brotkarte hätten die Speiſereſte auf den Tellern
abgenommen. Was in der Küche übrig bleibe, werde faſt re ſt
los für die Ernährung der Angeſtellten ver-
wendet.

Soweit die Ergebniſſe der Umfrage der Voſſ. Ztg. Man ſieht
daraus, daß die Zahlungsfähigen gar nicht daran
denken, ſich irgendwie einzuſchränken, und daß
die großen Reſtaurants und Hotels nicht geneigt ſind, ihren
Gäſten die Kriegsnot, die in härteſter Weiſe auf die Beſitzloſen
drückt, ſpüren zu laſſen.

Gegen Steuerdrückebergerei der Militärlieferanten.
Jn Düſſeldorf teilte der Vorſitzende der Einkommenſteuer-

Veranlagungskommiſſion mit,. daß von Steuerpflichtigen ab-
ſichtlich oder fahrläſſig Gewinne nicht zur Beſteuerung ange
meldet worden ſeien, die ihnen infolge des Krieges
zugefloſſen wären. Deshalb ſei eine genaue Nachprüfung
angeordnet worden die Generalkommandos hätten den Vor-
ſitzenden er Berufungskommiſſionen die Verzeichniſſe der
Milit lieferanten mitgeteilt. Gleichzeitig verwarnt
der Vorſitzende der Veranlagungskommiſſion nochmals die, die
es angeht und teilt mit, daß unrichtig oder unvollſtändige An
gaben unnachſichtlich ſtrafrechtlich durch die Gerichte verfolgt

Wirtſchaftspolitik.
Agrarier gegen Verminderung der Schweinebeſtände.

Daß man in agrariſchen Kreiſen nicht ernſthaft daran denkt,
die Kartoffelverſorgung der Bevölkerung mit allen Mitteln
zu ſichern, zeigen aufs neue einige Beſchlüſſe des Vorſtandes
der Landwirtſchafts kammer für die Rhein-
Provinz. Man wandte ſich gegen die bekannten Verord-
nungen über Verminderung der Schweinebeſtände zur Ein
ſchränkung der Kartoffelfütterung und erſuchte den Landwirt
ſchaftsminiſter, dafür zu ſorgen, daß von einer „zu weitgehen
den Abſchlachtung“ Abſtand genommen werde. Die letzte amt
liche Aufnahme der Kartoffelbeſtände beruhe in der Hauptſache
euf un ſicheren Schätzungen und ſei eine wenig zuver
läſſige Grundlage für derartige Maßregeln.

Die Landwirtſchaftskammer hätte hier hinzufügen müſſen,
daß ja die Landwirte ſelbſt an dem unzulänglichen Ergebnis
dex Kartoffelbeſtandsaufnahme die Schuld tragen, weil ſie aus
bekannten Gründen vielfach unrichtige Angaben machten.

Alles teurer auch die Margarine.
Die Handelszeitungen berichten aus Berlin: Nachdem einige

Werke ſchon im Laufe des Monats März damit vorangegangen
ſind, werden nun auch die führenden Betriebe innerhalb und
außerhalb des Margarine-Konzerns vom 1. April an ihre Er-
zeugniſſe um durchweg s Kark für den Zentner höher
notieren. Dieſe Preiserhöhung bleibt, wie verſichert wird,
hinter der anhaltenden Aufwärtsbewegung auf dem Rohwaren-
markt zurück. Wie verlautet, ſoll die Preisſteigerung bei ein-
zelnen Sorten bis zu 13 Mark betragen.

Dieſe Preiserhöhung für Margarine bedeutet im Klein-
handel mindeſtens durchſchnittrirh 15 Prozent Mehrpreis! Das
iſt aber nicht die erſte Preiserhöhung firr Margarine während
des Krieges. So wird ein Nahrungsmittel nach dem anderen
teurer und teurer, namentlich die für die Maſſen beſtimmten
ſteigen rapid an, und kein Ende iſt abzuſehen!

Billige Lebensmittel in Holland.
Sinkende Lebensmittelpreiſe machen in Holland als eine

Folge des Ausfuhrverbots den Landwirten Sorge; zum Beiſpiel
koſteten junge Maſtgänſe früher 3,50 Gulden, jetzt 2,50 Gulden
und weniger; ähnlich Eier, Maſtkälber und Schweine. Bisher
hatten die Bauern guten Verdienſt, weil durch die Ausfuhr nach
Deutſchland hohe Preiſe erzielt wurden.

Aus der Partei.
Die neue Art „Partei“kampf.

Zu einem neuen, üblen Auswuchs der Parteidiskuſſion bringt
der Vorwärts folgende ſehr zutreffende Bemerkungen:

Jn den gegenwärtigen Kriegszeiten hat ſich innerhalb der
Sozialdemokratie gar vieles vollzogen, was vor dem Kriege
ausgeſprochen die allgemeine Zurückweiſung der geſamten
Partei erfahren hätte. Heute bleibt dagegen infolge der inner
politiſchen Situation vieles völlig unwiderſprochen, obgleich es
falſch wäre, daraus zu ſchließen, daß die Worte und Hand-
lungen einzelner Parteigenoſſen die Billigung der Geſamt-
partei fänden. Dagegen geſtattet und befördert es die innere
Situation, daß die auf der Rechten der Partei ſtehenden Ge
noſſen völlig ungehindert einen ſehr lebhaften Preſſefeldzug
gegen die „Quertreiber“ und wie leicht kommt man zu dieſem
Titel führen. Jn Verſammlungen kann den Angreifern teil
weiſe, unter gewiſſen Einſchränkungen, geantwortet werden.
Jn der Parteipreſſe iſt eine auf ganz formelle Einwendungen
beſchränkte Erwiderung vielleicht auch noch möglich. Aber völlig
wehrlos wird natürlich die „Oppoſition“, wenn ihre Angreifer
in die bürgerliche Preſſe „flüchten“, um ihre Schmerzen über
die böſen „Quertreiber“ in die Welt zu klagen. So richtet Ge
noſſe Wolfgang Heine in der Oſter-Nummer der liberalen
Frankfurter Zeitung lebhafte Vorwürfe gegen Lede
bour und Liebknecht. Nennt Genoſſe Heine wenigſtens
offen ſeinen Namen, ſo verkriecht ſich in den Preußiſchen
Jahrbüchern ein Parteigenoſſe hinter dem Pſeudonym
Monitor, um ſo geſchützt ſeine Pfeile gegen die Parteioppo
ſition zu verſenden. Auch wenn der Herausgeber Profeſſor
Delbrück nicht ausdrücklich aufmerkſam machte, daß der Beitrag
Die Sozialdemokratie und Krieg aus der Feder eines Sozial
demokraten ſtammte, müßte man es aus dem nichts weni
ger als erfreulichen Ton, wie ihn ein Teil der
Parteipreſſe jetzt beliebt, ſchließen. Jn dem ge
nannten Aufſatz wird u. a. von „anarchoſozialiſtiſchen Anſchau
ungen“ in der Partei und internationalen Schrullen“ eines
Parteiblattes geſprochen. Neben ſelbſtverſtändlichen Angriffen
auf den Vorwärts findet ſich ein abſprechendes Urteil über
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Der „parteigenöſſiſche“ Verfaſſer appelliert ſogar an die
„vaterländiſche Entrüſtung“ ſeiner bürgerlichen Leſer; die Kri-
tiker innerhalb der Partei werden „als vaterlandsloſe Geſellen,
im wirklichen Sinne des Wortes“, die Führer der Oppoſition
in Hamburg als „einige fragwürdige Exiſtenzen“ bezeichnet
und ſo fort.

Es genügt, auf dieſe neueſte Praxis einiger Ver-
teidiger der Fraktionsmehrheit aufmerkſam ge
macht zu haben. Die Abrechnung muß einer Zeit vorbehalten
bleiben, wo Licht und Schatten für Parteidiskuſſionen weniger
ungleich verteilt ſein werden als heute.

Die Bergiſche Arbeiterſtimme auf weitere acht Tage
verboten.

Unſer Solinger Parteiblatt, die Bergiſche Arbeiterſtimme,
iſt bekanntlich auf drei Tage verboten worden. Der Verlag des
Blattes hat nun Extrablätter verbreitet, welche die neue
ſten Nachrichten enthielten. Daraufhin hat der Komman-
dierende General das Erſcheinen des Blattes auf weitere acht
Tage verboten. Der General erblickte in der Herausgabe der
Extrablätter eine Umgehung des von ihm erlaſſenen Ver
bots.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. April 1915.

Die Haus und Grundbeſitzer frondieren!
Stürmiſche Stadtverordnetenſitzung.

Die Beratung des ſtädtiſchen Haushaltsvoranſchlages hat in
der geſtrigen außerordentlichen Sitzung der Stadtverordneten
wider Erwarten noch immer nicht zu Ende gebracht werden
tönnen. Statt deſſen gab es einen mächtigen Streit zwiſchen
dem Magiſtrat und der bürgerlichen Mehrheit, der dadurch ent
ſtand, daß den Beſchlüſſen der letzten Stadtverordnetenſitzung,
den Verſchönerungs- und den Tierſchutzverein wieder mit Zu-
ſchüſſen von 1000 und 500 Mk. zu bedenken, vom Magiſtrat nicht
beigetreten wird. Man ließ auf Seiten der Stadtverordneten
ſogar durchblicken, daß der Konflikt, d. h. die Anrufung des
Bezirksausſchuſſes, nicht geſcheut werden ſollte, um den Magi-
ſtrat zur Bereitſtellung der bewilligten Mittel zu zwingen.
Aber vielleicht wird die bürgerliche Mehrheit am nächſten Mon
tag ſchon davon abgekommen ſein. Todſicher iſt das der Fall,
wenn der Magiſtrat auf jene Wünſche der Haus- und Grund-
beſitzer eingeht, die ſie mit ihrer ſicheren Mehrheit in der
Stadtverordnetenverſammlung geſtern mühelos zu Beſchlüſſen
machten.

Und dieſe Wünſche zeigen mit Deutlichkeit, daß ſelbſt der
„Burgfrieden“ der Kriegszeit die Vertreter des beſitzenden Bür-
gertums in der Stadtverordneten- Verſammlung nicht hindert,
ihre Jntereſſen in offenkundigſter und rückſichtsloſeſter Weiſe
zu vertreten. Man leſe im nachfolgenden Bericht nach, was be
ſchloſſen worden iſt. Jn einer Zeit, da ſelbſt der ärmſte Arbei-
ter zu den Laſten der Stadt in erhöhtem Maße beitragen muß
durch die Erhöhung des Einkommenſteuer Zuſchlages um 20
Prozent, ſtimmen 29 Stadtverordnete demonſtrativ dagegen,
daß ein kleiner Teil des Mehrbedarfs durch Weitererhebung
des Anteiles an der Wertzuwachsſteuer hereingebracht wird,
auf den das Reich kürzlich verzichtet hat. Von einer Neu
belaſtung wie es Herr Herzfeld zuerſt darzuſtellen beliebte

iſt alſo nicht die Rede, trotzdem ſagen die Hausagrarier kate-
goriſch: Nein! Und ebenſo wenig wollen ſie etwas wiſſen von
dem Gedanken, daß die ſchlechte Lage weiter Kreiſe der Ge-
werbetreibenden eine Schonung dieſer Schultern rechtfertigt,
wohingegen beim Grundbeſitz ein Ausgleich ſtattfinden könnte
in der Richtung, daß dieſer den größeren Teil des Teiles vom
Skeuermehr zu zahlen hat, der neben der erhöhten Einkommen-
ſteuer noch zu zahlen iſt. Nein, nein und abermals nein!
ſchreien dieſe „Patrioten“, und wenn ihnen klipp und klar durch
die Statiſtik vor Augen geſührt wird, daß die ſteuerliche Be
laſtung des Grundbeſitzes in Halle weit geringer iſt, als in den
meiſten deutſchen Städten. Die Städteordnung hat jenen
Leuten die Macht über die Gemeinde in die Hand gegeben und
die wird rückſichtslos ausgenützt, im Kriege wie im Frieden.

Es iſt gut, daß auch einmal ſolche Erörterungen ſtattfinden,
wie die geſtrigen, Erörterungen, die den hemmenden Einfluß
des Hausbeſitzerprivilegs auf eine nach ſteuerlicher Gerechtig-
keit ſtrebende Stadtverwaltung deutlich zutage treten laſſen.
Und wir ſind Herrn Bürgermeiſter v. Holly dankbar, daß er
dies durch wirkſame Beweistatſachen belegte. Wenn dieſer
„Burgfrieden“, dieſer merkwürdige Burgfrieden, einmal zu
Ende ſein wird, wird auf die Stadtverordnetendebatte vom
7. April 1915 noch des öfteren zurückzukommen ſein.

Jn der erhitzten Kampfſtimmung und der vorgerückten Zeit
wegen blieb auch die Sonntagsruhevorlage wiederum
unerledigt.

S

Sitzungsbericht.
Vorſteher Dr. Lembſer eröffnet die Sitzung durch die

Mitteilung, daß der Magiſtrat ſich den Beſchlüſſen der
Stadtverordnetenverſammlung, dem Verſchönerungs-
verein 1000 Mk. und dem Tierſchutzverein 500 Mk.
Zuſchuß zu gewähren, nicht angeſchloſſen habe. (LebhafteProteſtrufe Gründe ſeien nicht angegeben. Da werde man
wohl den Konflikt durchfechten müſſen.

Stadtv. Gieſe beantragt Vertagung der Schlußbe-
ratung des Haushaltsetats. Solange der Magiſtrat unſere Be
ſchlüſſe nicht reſpektiert, ſollte man den Etat nicht bewilligen.

Bürgermeiſter v. Holly führt aus, es ſei nicht die Abſicht
des Magiſtrats geweſen, Reibungsflächen herbeizuführen. Die
Hinausſchiebung des Etatsabſchluſſes bis nach Erledigung des
Konflikts wäre eine unpatriotiſche Handlung. (Proteſtrufe.
Stadtv. Dr. Herz au ruft: Zur Ordnungl) Wenn wir ſo
lange mit der r r r warten müſſen, gibt es eine
heilloſe Verwirrung. Die 1500 Mk. könnten ja im Dispoſitions
fonds erſcheinen und ja nach der Entſcheidung beliebig ver
wendet werden. Das Verfahren, das Herr Gieſe vorgeſchlagen
habe, ſei kein rechtes lohales Mittel, ſei ein Mißbrauch des
Konflikts. (Proteſtrufe.)

Stadtv. Herzfeld: Dieſen Streitfall ſollten wir nicht im
Zorn erledigen. Die Stadtverordneten müſſen Zeit zur Be
ſprechung haben. Den Magiſtrat, das nehme ich an, werden
ſachliche Gründe geleitet haben, um ſo mehr iſt es nötig, die
Schlußberatung auf nächſten Montag hinauszuſchieben. Jn
keiner Weiſe werden dadurch die Geſchäfte der Stadt erheblich
verſchoben.
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Stadtv. Hos iſt gegen die Vertagung, weil man zur Be
ratung zuſammen gekommen

sordnung enthält noch
i.

Vorſteher Dr. Lembſer: Die
re wichtige Punkte; an Verhandlungsſtoff fehlt es alſo
nicht.

tadtv. Gieſe: Wir brauchen mit der Etatsberatung uns
r ſo ſehr zu beeilen. So ſchnell wie in dieſem Jahre

t ſie noch nie erledigt worden. Jch hörte überhaupt, daß Herr
olberg die von uns geſtrichenen 240 000 Mk. wieder in den

Etat eingeſtellt hat. Das käme einer Reviſion von uns gefaßter
Beſchlüſſe gleich.

Vorſteher Dr. L embſer: Herr Gieſe, wie ſoll das denn
ein Referent machen, auf eigene Fauſt Summen in den Etat
hineinzubringen

„Stadtv. Colberg: Die Auffaſſung des Herrn Gieſe iſt
nicht ganz richtig. Jch werde allerdings nachher in meinem
Referat beantragen, die abgeſtrichenen Summen, die nuv
142 987,45 Mk. betragen, dem Etat wieder zuzuführen, teils
indem man ſie bei den Steuereinnahmen berückſichtigt, teils
indem man ſie dem Dispoſitionsfonds zuſchreibt.
Stadtv. Pfautſch: Herr Colberg iſt lediglich der Aus

führende des Haushaltsausſchuſſes, der in dieſem Sinne be
ſchloſſen hat. Wir haben uns im Ausſchuß geſagt, daß der
Magiſtrat, als er ſeinerzeit vor ſo und ſoviel Monaten die
Steuerſchätzungen vornahm, nicht die lange Dauer des Krieges
überſehen konnte. Er hat deshalb zu hohe Beträge eingeſtellt,
die wir nachträglich korrigieren müſſen, und dazu kommen uns
dann jene Abſtriche zugute, um den Etat zu balancieren.

Stadtv. Gieſe: Jch hatte die Zahlen vom Hörenſagen.
Vorſteher Dr. Lembſer: Unſere Beſchlüſſe zugunſten des

Verſchönerungs- und des Tierſchutzvereins ſind mit anſehnlicher
Mehrheit gefaßt worden; wir dürfen ſie nicht nebenſächlich be-
handeln laſſen. Wenn heute das Kollegium wieder ſo, zu
ſammengeſetzt iſt, könnte es leicht geſchehen, daß daraufhin
der ganze Etai nicht genehmigt wird. Wir erlitten
alſo nur Zeitverluſt, wenn wir heute den Etat erledigen
wollten.

Bürgermeiſter v. Holly Jm Magiſtrat hielt man es nicht
für denkbar, daß die Beträge von 1500 Mk. einen den Abſchluß
des Etats verzögernden Beſchluß herbeiführen könnten.

Vorſteher Dr. Lembſer: Auch uns Stadtverordneten war
es undenkbar, daß der Magiſtrat um jener Beträge willen einen
Konflikt herbeiführen würde.

Stadtv. Froſt: Die Beſchlüſſe des Etatsausſchuſſes ſind bei
ſehr ſchwacher Beſetzung gefaßt worden; teilweiſe habe das
Stimmenverhältnis 4 zu 4 betragen, ſo daß erſt der Vorſitzende
den Ausſchlag geben mußte.

Stadtv. Pfautſch ſtellt den Antrag, am nächſten Montag
eine

zweite Leſung des Etats
vorzunehmen, um der Schwierigkeiten Herr zu werden.

Dieſer Antrag Pfautſch wird angenommen, nachdem der
Antrag Gieſe auf Vertagung der Schlußberatung gegen etwa
12 Stimmen abgelehnt worden war.

Nun geht die Verſammlung zur Beratung der noch nicht er
ledigten Etatskapitel über.

Gewinnbringende Unternehmungen ergaben
nach dem revidierten Etat 5000 Mk. Reingewinn mehr.

Beim Etat des Arbeitsnachweiſes, für deſſen weibliche
Abteilung andere neue Räume ermietet werden ſollen, als zuerſt
in Ausſicht genommen waren, frug Genoſſe Gröbel an, ob der
Magiſtrat mit den Arbeitgeberverbänden des Bau und Metall
gewerbes einmal Rückſprache genommen hätte, wegen der An-
gliederung ihrer Arbeitsnachweiſe an den ſtädtiſchen.

Bürgermeiſter v. Holly: Stadtrat Tepelmann iſt verreiſt, ich
bin über den Arbeitsnachweis nicht informiert, deshalb wird es
ſich empfehlen, in der nächſten Sitzung die Frage zu wiederholen.

Dann referiert Stadtv. Colberg zum Kapitel 19

Gemeinde Abgaben.
Es ſind, wie Stadtv. Colberg ausführt, durch Steuern

etwa 1200000 Mk. mehr aufzubringen. Der Magiſtrat hat es
für angezeigt gehalten, den Mehrbedarf der Stadt zu V
auf die Einkommenſteuer zu 12 auf die Grund- und Ge-
bäudeſteuer und U12 auf die Gewerbeſteuer zu legen. Der
Haushaltsausſchuß hat geglaubt, die Ergebniſſe einer Reihe von
Spezialſteuern weit geringer einzuſetzen, als zuerſt geſchehen zu
einer Zeit, da man die Hoffnung auf Beendigung des Krieges im
Frühjahr oder Sommer noch haben konnte. Als Ergebnis der
Mobiliar-Umſatzſteuer ſind ſtatt 150000 Mk. nur 100000 Mk. an
genommen worden. Sie erbrachte 1914 nur 85000 Mk. Die
Luſtbarkeitsſteuer, die 115000 Mk. erbrachte, glaubte man mit
150 000 Mk. allerhöchſtens annehmen zu können, die Schank-
konzeſſionsſteuer mit 25000 Mk. ſtatt mit 30000 Mk.

Stadtv. Blumentritt bedauert, daß die abgeänderten Zahlen
des Etats nicht gedruckt vorliegen. Unangenehm ſei er berührt
durch die größere Spannung zwiſchen Einkommen- und Real-
ſteuern, die eine ſchwere Belaſtung des Grundbeſitzes bedeutet.
Aber wir wiſſen ja, daß Herr v. Holly dem Grundbeſitz niemals
gut geſinnt geweſen iſt. Jch werde den Antrag ſtellen, die alte
Spannung wieder herzuſtellen. Die Wertzuwachsſteuer darf nicht
erhöht werden. Sie iſt ungerecht; ich weiß einen Fall, in dem
der Magiſtrat zuerſt zu 1700 Mk. veranlagt, dann auf 700 Mk.,
dann auf 300 Mk. herabgeſetzt und der Veranlagte ſchließlich vom
Bezirksausſchuß gänzlich freigeſtellt worden iſt.

Bürgermeiſter v. Holly: Wir glaubten, die von der Verſamm
lung getätigten Streichungen wären Jhnen bekannt; das Verzeich
nis kann aber zugeſtellt werden. Größere Beträge ſind es nur
beim Gaswerk, Elektrizitätswerk, der Armenverwaltung und dem
Pflaſteretat. Mit einer Kriegsdauer bis 1. Oktober müſſen wir
unbedingt rechnen. Daß Herr Blumentritt ein Freund des Grund
beſitzes iſt, wiſſen wir; das liegt in ſeiner amtlichen Eigenſchaft.
Ich ſelbſt habe mich aber ſtets objektiv gehalten und ich verbitte
es mir, daß Herr Blumentritt ſagt, ich hätte mich dem Hausbeſitz
gegenüber von ſubjektiven Gründen leiten laſſen. Die Grundbe-
ſitzer ſtehen gewiß zurzeit nicht gut, aber ſchlechter noch ſtehen die
Gewerbetreibenden. Die Grundbeſitzervertretung in
unſerem Stadtverordnetenkollegium hat es bisher
verſtanden, den Hausbeſitz in Halle günſtiger zu
ſtellen als in anderen Städten. Der Hausbeſitz hat in
Halle in ſteuerlicher Beziehung eine vorzügliche Stellung. Von
110 Städten ſteht Halle hinſichtlich der Einkommenſteuer an
83. Stelle, das heißt, 82 Städte haben höhere Einkommenſteuer,
in der Grundſteuer an 93. Stelle, d. h. 92 Städte haben höhere
Grundſteuern als Halle, hinſichtlich der Gewerbeſteuer an 51.
Stelle, d. h. nur 50 Städte haben höhere Gewerbeſteuern. Auch
das iſt eine Verqünſtigung, daß dem Hausbeſitz von der Stadt die
Straßenreinigung abgenommen iſt, und zwar trägt nicht der Haus-
beſitz, ſondern die Allgemeinheit die Koſten. Als man durch Orts-
ſtatut dem Hausbeſitz einige kleine Auflagen machen wollte, ſcheiterte
wiederholt das Statut. Alſo der Hausbeſitz hat ſich in Halle eine
recht hübſche Stellung zu ſchaffen gewußt. Da haben wir uns im
Magiſtrat geſagt, man ſolle die Ungerechtigkeit an den Gewerbe
ſteuerpflichtigen mildern und 35000 Mk. zu ihren Gunſten dem

Hausbeſitz auferlegen. neStadtv. Froſt: Die JmmobiliarUmſatzſteuer iſt mit 85000 Mk.
reichlich hoch eingeſtellt. Die Luſtbarkeitsſteuer mit 150000 Mk.
einzuſetzen, dazu fehlt mir der Mut, wo nur 115000 Mk. im
letzten Jahre eingekommen ſind. Jch ſchlage vor, höher als auf
120000 Mk. nicht zu gehen.

Stadtv. Günter beantragt Erhöhung der Hundeſteuer von 20
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auf 30 Mk. iſt unverſtändlich, weshalb der ſo
oft zu dieſem tt drängen läßt. Man ſagte mir,
von Holly fürchte den Zorn der alten Jungfern. (Heiterkeit.)

Bürgermeiſter von Holly begrüßt die Froſtſchen Ausführungenauf geringere Veranſch n der Steuern. Die Erhö e
nundeſteuer ſei nur dur atutänderung möglich, das für

tat kaum noch r gebracht werden könnte.
Stadtv. Herzfeld ſpricht gegen die Wert Nach

dieſem Fug wird, das iſt gewiß, kein ſolcher Milliardenſegen
wie nach 1870 ins Land flietzen, jebenfalls aber wird das Grund
ſtücksgeſchäft dabei nicht profitieren. Da verſtehe ich nicht, wie
der Magiſtrat trotz unſeres gegenteiligen Beſchluſſes noch 100 Proz.
Zuſchlag zur Wertzuwachsſteuer erheben will. Der Grundbeſitz
wird durch Steuerbelaſtung getroffen und leidet unter
dem Krieg mindeſtens ebenſo wie das Gewerbe, in dem die Kriegs
lieferanten vielfach glänzende Verdienſte haben, die man ſchärfer
heran holen ſollte.

Stadtv. Prof. Finger weiſt darauf hin, daß die Stadt an
Wertzuwachsſteuer gar keine 100 r neu erheben wolle, wie
das immer dargeſtellt werde, ſondern daß ſie nur den Anteil, auf
dem das Reich verzichtet hätte, für ſich behalten wolle. Es gibt
keine idealere Steuer, als die Wertzuwachsſtener,
allenfalls Steuern auf Lotteriegewinne und amerikaniſche Milli-
onenerbſchaften. Die Wertzuwachsſteuer trifft doch nur den Wert
zuwachs, den nicht der Beſitzer, ſondern die Allgemeinheit, die
Stadt durch Anlage von Straßen, Straßenbahnen uſw. herbeige
führt hat. Jch verſtehe es nicht, daß derjenige, dem die Stadt
eine Verzehnfachung des Wertes ſeines Beſitzes geſchaffen hat, ſich
nicht auf den Tag freut, an dem er ſein Grundſtück verkauft und
der Stadt einen beſcheidenen Teil abführen kann nach dem Grund
ſatz: Noblesse oblige!

Stadtv. Käppel bedauert die Nichtaufhebung der Schank-
konzeſſionsſteuer, deren Beſeitigung die Stadtverordneten wiederholt

beſchloſſen hätten. Jhr Erträgnis macht nicht 1 Prozent der
Geſamtſteuer aus. Das Gaſtwirtsgewerbe leide unter dem Krieg
beſonders. Jm nächſten Jahre müſſe dieſe Sonderbelaſtung des
Gaſtwirtegewerbes auf Nimmerwiederſehen aus dem Etat ver
ſchwinden. Einen Antrag ſtelle ich nicht.
Vorſteher Dr. Lembſer: Bei der Wertzuwachsſteuer ſtehen

ſich Theorie und Praxis gegenüber. Jn der Praxis iſt ſie nicht
ſo harmlos, wie ſie ausſieht

Stadtv. Hos empfiehlt die Wertzuwachsſteuer und meint, es
ſei beſſer, die Endſumme des Etats nicht zu ändern, vielmehr durch
die erſparten Beträge den Dispoſitionsfonds zu vergrößern.
Stadtv. Borges: Auch ich halte die Wertzuwachsſteuer für

eine ideale Steuer. Dieſe Meinung wird allerdings nicht teilen,
wer dem Spekulantentum, das getroffen wird, nahe ſteht. Die
Umſatzſteuer ſchaffe ich gern ab. Meiner Anſicht nach iſt es zu
hoch, wenn wir die Umſatzſteuer mit 120000 Mk. einſetzen. Warum
die Hundeſteuer nicht erhöht wird, wie wir beſchloſſen haben, iſt
mir unerfindlich. Jetzt war wirklich der gegebene Augenblick, wo
jeder ſich ſagt, die Gemeinde braucht Steuern, da hätte man ohne

Erregung in der Bürgerſchaft die Hundeſteuer erhöhen
önnen.
Nach einigen weiteren Ausführungen von Stadtrat Wurm und
Stadtv. Reuß wird zur

Abſtimmung
geſchritten.

Als Ergebnis der Schankkonzeſſionsſteuer werden
ſtatt 30 000 Mk. nur 25 000 Mk. eingeſtellt.

An Umſatzſteuer ſtellt man ſtatt 150 000 Mk. nur 100 000
Mark ein. Der Tyirg Froſt auf 85 000 Mk. wird abgelehnt.

An Luſtbarkeitsſteuer werden nach dem Antrage Froſt
ſtatt 150 000 Mk. nur 120 000 Mk. eingeſtellt.

Der Antrag Blumentritt, daß der Magiſtrat ſchriftliche
Nachweiſe über die nunmehrige Geſtaltung des Etats geben
ſoll, wird angenommen, ebenſo der weitere Antrag Blumentritt,
daß die frühere Spannung unter den Realſteuern wieder her
geſtellt wird. Die Auszählung ergibt 29 Stimmen dafür und
15 dagegen.

Der Antrag Günter auf Erhöhung der Hundeſteuer
von 20 auf 30 Mk. gelangt mit großer Mehrheit zur Annahme.

Der Magiſtratsantrag, 100 Proz. Zuſchlag zur Wertzu-
wachsſteuer zu erheben, wird abgelehnt.

Es folgen noch kleinere Vorlagen und vertrauliche Sitzung.

Die Brotmarken-Ausgleichſtelle hat durch die Einrichtung
von Brotmarken Annahmeſtellen einen erfreulichen Zugang
von erübrigten Brotmarken zu verzeichnen. Die zweimalige
Leerung ſämtlicher Käſten in den Annahmeſtellen hat in der
letzten Woche mehr als 1500 erübrigte Brotmarken erbracht,
wozu noch mehrere hundert direkt abgegebene erübrigte Brot-
marken treten. Trotzdem iſt der Bedarf kaum zu decken; noch
recht oft muß trotz nachgewieſenem Mehrbedarf an Brot der
Wunſch nach Ausgleich-Brotmarken unerfüllt bleiben. Da die
Halliſche Bevölkerung nach dem BrotmarkenUmſatz der ſtädti
ſchen Brotmarken-Ausgabeſtellen außerordentlich viel einſpart,
wäre der Zufluß erübrigter Brotmarken in die gemeinnützige
Ausgleichſtelle durchaus erhöht möglich. Die Annahme erübrig-
ter Vrotmarken geſchieht in den 22 Brotmarken-Ausgabeſtellen,
in der Ausgleichſtelle ſelbſt, Große Steinſtraße 69, und in der
Wohnung gweier der geſchäftsführenden Damen, Bernburger
Straße 2, I.

Fauſt als volkstümliche Vorſtellung im Stadttheater! Am
kommenden Sonntag, den 11. April, nachmittags 3 Uhr, wird
Goethes Fauſt als volkstümliche Vorſtellung zu den bekannten
Preiſen von 25 bis 65 Pfennig zur Aufführung gelangen. Die
Beſetzung iſt dieſelbe, wie bei den gewöhnlichen Abendvor-
ſtellungen und das Ende der Vorſtellung wird gegen 68 Uhr
ſtattfinden. Karten zu dieſer volkstümlichen Vorſtellung wer-
den bereits jetzt an der Kaſſe des Stadttheaters ausgegeben;
bis Freitag abend ſind ſie im Arbeiterſekretariagat zu
haben.

Die Arbeiterſchaft, das iſt gewißg, wird dafur ſorgen, daß
e Fauſtaufführung für das Volk ein ausverkauftes Haus
indet.

Stadttheater. Morgen, Freitag, den 9. April, abends 7
Uhr, findet im Stadtheater eine nochmalige Aufführung von
Wagners Tannhäuſer ſtatt. Die Leitung hat ſich entſchloſſen,
das Werk, das zu den volkstümlichſten unſeres Dichterpompo-
niſten gehört, zu ermäßigten Preiſen zur Aufführung zu brin-
gen, um den Beſuch den weiteſten Schichten der Bevölkerung
zu erleichtern. Die Preiſe halten ſich darum in den Grenzen
von 45 Pf. bis 2,30 Mk Am Sonnabend wird die Operette
Der Frauenfreſſer wiederholt.

Vergeßlichkeitsopfer. Jn der Zeit vom 1. bis 31. März
1915 ſind die nachſtehend aufgeführten Gegenſtände in den
Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden worden: 7 Regen-
ſchirme, 6 Paar Handſchuhe, 1 Gummiſchuh, 2 Schlüſſel, 1 Paket
Huſtenbonbon, 2 Klemmer, 1 Brille, 1 Geſangbuch, 1 Mappe,
1 Taſche, 1 Zopf, 1 Paket (Hemd und Taſchentuch), 1 Porte-
monnaie. Die Eigentümer werden aufgefordert, ihre Anſprüche
innerhalb einer Friſt von 14 Tagen Seebener Straße 62 geltend
zu machen. Nach Ablauf dieſer Friſt gelangen die Fundſachen
zur Verſteigerung.

Geſtohlener Treibriemen. Jn der vergangenen Nacht
wurden aus einem in der Pfarrſtraße belegenen Fabrikgrund-
ſtück zwei Treibriemen geſtohlen. Ermittlungen nach dem
Täter ſind im Gange.
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e en Ka n an der Rai r. r Wahl 3 z n W ger gen r rtena iſt, zur in den Aufſichtsrat dieſer Geſellſchaft vorge- gegen den Vorſchlag mit dem Bemerken: ſie ſeiu ſchlagen werden ſamt Durch ein ſehe bedauertes erſehen die Parteiſtellung des Vorgeſchlagenen und würden einen en Für Rheumatiker u. Nervenleivende.

n wurde dieſer Vorſchlag aber in der Generalverſammlung dern ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten gern in ihre Mitte li ca Geſellſchaft nicht mündlich vor etragen und auch nicht mit den aufnehmen, nur den ehemaligen „Streikführer“ nel n Jn einem Tage von feinen entſetzlichen Schmerzen
Stimmen der Stadt Altona geſtützt. Dieſen Umſtand machten Aber dies Wehren nügtte nichts. Mit den Stimmen der r

u ſich die Vertreter des in dem Unternehmen beteiligten Privat Altona. die ſich auf 1475 beliefen. wurde Hähnel in den Au Herr Joſep ſchreibt: „Seit 2 Monaten litt s
t kapitals mr um den Vorſchlag zu ignorieren. Hähnel ichtsrat gewählt während 850 S immen auf den ich derart an nig e nd e en. und dasl wurde ni ewählt. Man wollte ihn nicht. War er doch mit amen unſeres Genoſſen Wilhelm Sievert abge e wurden BHett nicht et ne So tee auf gengr Schmerdem argen 9 ium belaſtet, ale Angeſtellter und Vertrauens e Schwierigkeiten, wie geſagt, machte die W elbſt nicht. en. Kein Menſch glaubt, was ich zeile Kichts balf mir.

c mann des Transportarbeiter Verbandes den Verſuch gemacht ber ſie hatte eine heilloſe Lächer lichkeit e olge. a brachte mir meine Frau aus der rother Tog a mit. Die
i n im Namen und Jntereſſe der Arbeiter der Kai- und Waren war das Wahlergebnis feſtgeſtellt. orſitzende rn war r wunderbar. Nachdem ich nur wie Ta

rhausgeſellſchaft im Jahr zuvor mit der Direktion der Ge des Aufſichtsrats O Mal e aus Hamburg, aufſprang t bl e n V war ich v wieder he berg
Saft t über Fragen der Lohn und Arhbeitsbedingungen dem Bemerken: dieſe l bedeute einen Schlag in das Geſi r jedem Leidenden den Rat, ſich ſofort aus der e end e ln. Es war beim Verſuch geblieben, denn ſo Wwirich des Aufſichtsrats! ſein Amt niederlegte. eiten heke das überaus billige und unfehlbar wirkende T e zu

i Hahnel ihn unternahm, ſo ſchroff war er von der Direktion da- Kommerzienräte Voldens und Warburg aus Altona und Ko beſorgen Niemand wird d Ausgabe bedauern.“ Aehnlich b
5 mals zueücdgewieſen worden ſul Sartori aus Kiel. S drei Herren wollen mit dem ge richten viele andere, welche Togal gegen Rheumatismus, Hexen Ein Jan iſt ſeitdem vergangen, und Ungeheuerliches hat die werkſchafter Hahng der i r einmal die Intereſſen ſchuß. Sgmerzen in ten Fliedern ünd Gelenken, ſowie bei
t Menſchenſeelen inzwiſchen erſduttert Manche neue Wendun der Arbeiter in ihrem Betrieb zu vertreten nur verf ucht fluenza, Nerven und Kop merlen gebrauchten. Es gibt nig

haben die Dinge heute genommen, und eine Frucht der Zeit iſt hat. nicht die Shre teilen, den Aufſichtsrat der Geſellſchaft zu beſſeres. Alle Apotheken führen Togal Tabletten
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n April verſchied i Am 1. April ſtatb den Heldentod für ſe terl m grauſamen Geſchehen des Weltkrieges, fiel amgaege Batereit gehe es Als Opfer des Krieges ver unſer lieber Arbeitskollege, der Maſchinſſt in Haterland. e c le e gruren, unſer Turnwart und Mit
einer am 25. erlittenen loren wir im März die Mite men eher glieder b ert Stann, unſer guter Bater,gen Bruder. P Rutzcher Karl Quifterch, neue euer, Karl Zeilicke.

wager und
Unteroffizier im LandwehrJnf.Reg. Nr. 36.

Gustav woizupte larvcbelt. VI Mädel irre
Wir verlieren in dem Heimgegangenen einen treuen Ein ſtets ehrendes Gedenken wollen wir ihm be-

Kollegen, deſſen Andenken wir ſtets x wahren *70Wehrmann im Im Reg 20, laberamdelter Paul de m werden dehſe ſtets in Ehren habe Kelbra, im April 1915.

Alter r e es a Bern Die Arbeiter der Arbeiter Turnverein Gutgeb. nolzupf e 64 Jm Namen der Mitgliedſchaft: der Firma F Schmidt, DampfteſſelFahril. der Arbeiter Geſangverein t
nebſt S und Verwandten. Die Ortsverwaltung.
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Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
IX.

Dienstags und Freitags früh, an den Markttagen, pflegte
obus mit der Pfeife im Munde zum Fenſter hinauszuſchauen
nd den Hün Hausfrauen zuzuſehen, wie ſie geſchäftig
zwiſchen den langen Reihen Körben, Butten, Kramtiſchen,

den, Töpfen, Karren, auf dem Akazienplatz hin und her
chleuderten. Das war eigentlich eine Art Feſttag für ihn;
all das Geſwumme, alle die verſchiedenen Stellungen und Be-
pegungen der Käufer und Verkäufer, die ſich um den Preis
tritten, ihr Schreien, ihr Zanken amüſierte ihn über alle

Maßen. 4ars er in der Ferne was Gutes ſah, rief er die Käthe
jerbei:

Siehſt du da unten den Stecken Krammetsvögel oder Ler
hen? Siehſt du auf der dritten Bank in der letzten Reihe den
großen Haſen? Geh, und ſieh mal zu.“

Käthe ging, er verfolgte ihren Handel von oben; und kam
ann die alte Magd zurück mit den Lerchen oder Krammets-

Pögeln oder dem Haſen, ſo ſagt er vergnügt: „Die hätten wirl“
Eines Morgens nun ſtand er am Fenſter; ganz gegen ſeine

ewohnheit ließ er den Kopf hängen, gähnte in die vorgehaltene
Hand und ſchaute teilnahmslos hinaus. Nichts regte ihn an;
das bunte Treiben, das Kommen und Gehen der Leute kam
hm ſo eintönig vor; manchmal richtete er ſich auf, ſah nach
em fernen Ginſterhügel und murmelte vor ſich hin: „Ein

ſchöner Sonnenblick da unten über dem Meiſentall“
Tauſend Jdeen gingen ihm durch den Kopf; er hörte im

Geiſte das Vieh brüllen: er ſah die kleine Suſel in Hemdärmeln
mit dem weißen Kübel in der Hand in den Stall gehen

Mopſel hinter ihr drein und den alten Wiedertäufer in ge
meſſenem Schritt den Hügel binaufſchreiten. Dieſe Erinne
rungen ſtimmten ihn weich.

„Das Mauerwerk des Fiſchbehälters ſollte wohl jetzt trocken
ein,“ dachte er, „es wird Zeit, die Gitter anzubringen.“
Jn dieſem Augenblicken wie er ſich in dieſen Betrachtungen

erging, trat die Käthe ins Zimmer und ſagte:
„Herr Kobus, da iſt etwas, was ich in Jhrem Winterrock ge

funden habe.“
Es war ein Stück Papicr; er nahm es und machte es auf.
„Ei was!“ ſante er mit einer gewiſſen Rührung, „das

Krapf t. Wie habe ich das dieſe drei Wochen vergeſſen
können? Ja, wahrhaftig, ich habe meinen Kopf verlorenl“

Er ſchaute die alte Köchin an und rief ganz begeiſtert:
„Das iſt ein Rezept zu Krapfen, aber zu ganz delikaten

Krapfen. Rate einmal, Käthe, wer mir das Rezept gegeben
hat?“

„Die große Fränzel im Roten Ochſen.“
„Was? Die Fränzel! Die wäre imſtande, was zu erfinden,

und noch dazu ſolche Krapfen? Nein die kleine Suſel, die
Tochter des Wiedertäufers.“

„So.“ ſagte Käthe, „das nimmt mich gar nicht wunder, das
Mädel iſt nicht auf den Kopf gefallen.“

„Ja, die iſt weit über ihre Jahre. Mach mir einmal dieſe
Aber du mußt ſie genau nach dem Rezept machen,

hörſt du. ſonſt geraten ſie nicht.“
„Seien Sie ohne Sorge, Herr Kobus, da können Sie ſich auf

mich verlaſſen.“
Käthe ging in ihre Küche und Fritz ſtopfte ſich ſorgfältig eine

Pfeife und ging wieder ans Fenſter. Da erſchien ihm alles wie
verändert; die Geſichter, die Gebärden, das Schreien hier, das
Lärmen dort! Es war, als ob die Sonne jetzt erſt den Platz
beſchien.

Und wieder dachte er an den Meierbof: er fand, daß der Auf-
enthalt in der Stadt eigentlich nur im Winter angenehm ſei;
daß es auch rätlich ſei, von Zeit zu Zeit die Lebensweiſe zu ver
ändern, denn auf die Länge ſchmeckt jede Koſt ſchal. Auch er
innerte er ſich der guten friſchen Eier und des weißen Käſes
draußen beim Wiedertäufer, die ihm zum Frühſtück beſſer
ſchmeckten als alle Leckerbiſſen der alten Käthe.

es mir nicht gewiſſermaßen Bedürfnis wäre, regel-
mäßig meine Partie Gaigel zu machen, mein Bier zu trinken,
den David, den Friedrich Schulz und den dicken Hahn zu ſehen,
ſo würde ich eigentlich lieber ſechs Wochen oder ein paar Monate
des Jahres in Meiſental zubringen. Aber daran iſt nicht zu
denken, Geſchäft und Vergnügen hält mich hier feſt; 's iſt dumm,
de man nicht alles beiſammen haben kann.“

Solche Gedanken ſetzten ſich in ſeinem Kopfe feſt.
Endlich es hatte gerade elf geſchlagen kam die alte Magd,

den a zu decken. Er drehte ſich um und frug:
„Käthe, wie ſteht's mit den Krapfen?“
„Sie haben recht, Herr Kobus, 's iſt was extra feines.“
„Sind ſie dir geraten?“

f e habe ſie genau nach dem Rezept gemacht, da kann's nicht
ehlen.“

„Da ſie geraten ſind,“ ſagte Kobus, „will ich auch eine Flaſche
Forſtheimer aus dem Keller holen zu einem guten Biſſen ge
hört ein guter Trunk.“

Er nahm das Schlüſſelbund und ging, kehrte aber gleich
wieder um, weil ihm eine Frage in den Sinn kam

„Und das Rezept?“
„Jch habe es in meiner Taſche.“
„Das dürfen wir nicht verlieren; ich will es lieber in meinen

Sebretär tun; da iſt es gut aufgehoben.“
Er machte den Zettel auf und fing an zu leſen.
„Sie ſchreibt ſehr hühſch.“ ſagte er, „eine ſaubere Handſchrift,

wie geſtochenl 's iſt doch ein merkwürdiges Hind, die kleine
Suſel, nicht wahr

„Ja, Herr Kobus, die hat Kopf. Sie ſollten ſie erſt in der
Küche hören; wenn ſie kommt, immer hat ſie etwas Drolliges
zu erzählen.“

„Was du ſagſt; ich habe ſie für ſehr ernſt gehalten.“
„Ernſt! kommen Sie ſchön an!“
„Ja, was ſagt ſie denn fragte Kobus, der bei dem Gedanken,

z die Kleine luſtig ſei, vor Freuden ſeine dicken Backen auf
tes.

„Was weiß ich? Nichts als was auf dem Markte vorgegangen
iſt; ſie ſieht alles, und erzählt Jhnen, was für eine Miene jeder
gemacht hat, und macht dazu ein ſo drolliges Geſicht

„Fch wette, ſie hat ſich auch über mich luſtig gemacht,“ fiel
Fritz ein.
„Oh, wie können Sie ſo etwas denken! Niemals, Herr Kobus,

leiht einmal über den langen Friedrich Schulz, aber über
Sie
„Hal ha! ha!“ unterbrach ſie Kobus. „Sie hat ſich über den

t luſtig gemacht! Sie findet ihn ein bißchen dumm, nicht
wahr?“
„Ach, das nicht gerade; ich kann mich nicht mehr ſo genau er-
innern; Sie können ſich denken

„Schon gut, Käthe, ſchon gut,“ verſehte er und machte ſich
ganz vergnügt auf den Weg.

Und bis unten an die Treppe hörte die alte Magd, wie er
er und mehr als einmal ganz laut ausrief: „Ein allerliebſtes

ädel!“

friedigen. Sie gehen in ein Nachbarhaus.

des flaſſischen Volksblattes.

Wie er wieder heraufkam, war der Tiſch gedeckt und die Suppe
aufgetragen. Er öffnete die Flaſche, band ſich mit gründlicher
Befriedigung ſeine Serviette unterm Kinn feſt, ſtreifte die
Aermel zurück und ließ es ſich ſchmecken.

Vor dem Deffert trug Käthe die Krapfen auf.
Kobus füllte ſein Glas und ſagte:
Jetzt wollen wir ſehen!“
Die alte Magd blieb am Tiſche ſtehen, um ihr Urteil zu ver

nehmen. Er nahm einen Krapfen und koſtete ihn, ohne ein
Wort zu ſagen; dann einen zweiten und einen dritten; end
d rehte er ſich um und ſprach mit Gemeſſenheit und Nach

ruck:
„Die Krapfen find vorzüglich, Käthe, vorzüglich! Man merkt

ſofort, daß du dich ſo viel als möglich an das Rezept gehalten
haſt. Und doch, höre, was ich ſage ohne dir einen Vorwurf
damit machen zu wollen die Krapfen auf dem Hofe draußen
waren noch beſſer; ſie haiten noch etwas Feineres an ſich, etwas
Delikateres, eine ganz beſondere Art von Geſchmack dabei
hob er den Zeigefinger in die Höhe ich kann dir das nicht
auseinanderſetzen es war, wenn du willſt, nicht ſo ſtark ge
würzt, aber viel, viel lieblicher.“

„Vielleicht habe ich zu viel Zimt hineingetan.“
„Nein, nein, daran liegt's nicht, aber die kleine Suſel, weißt

du, hat ein beſonderes Talent für Krapfen, ſo wie du es für
gebratenen Truthahn mit Kaftanienfüllſel haſt.“

„Das iſt wohl möglich. Herr Kobus.“
„Nein, das iſt Tatſache. Jch müßte lügen, wenn ich nicht

ſagen wollte, dieſe Krapfen ſeien delikat; aber über dem
Beſſeren ſteht, was der Herr Profeſſor, Speck „das Jdeal“
nennt, das will ſo viel heißen, als etwas Poetiſches, etwas

„Ja, Herr Kobus, ich weiß, was Sie meinen,“ verſetzte Käthe.
„Zum Beiſpiel wie die Wurſt der Mutter Hafen, die niemand
ſo gut macht als ſie, weil ſie drei Gewürznelken hineintat, die
in der anderen Wurſt fehlten.“

„Nein, das iſt es nicht, was ich meinte; nichts fehlt den
Krapfen, und dennoch

Er wollte weiterreden, als die Tür aufging und der alte
Rabbiner eintrat.

(Fortſetzung folgr.)

Der Schrecken von Memel.
Aus Tagebuchaufzeichnungen eines Gewerkſchaftsangeſtellten.

II.

Memel, 18. März.
Ein wunderbar ſonniger Tag bricht an. Es iſt zwar kalt,

bitter kalt im Schatten es iſt, als ob uns die Ruſſen ihren
Winter mit ſeiner Kälte als Morgengabe dargebracht hätten.
Aber hell und ſonnig und ſtill, eine Stille, die doppelt wohl
tuend wirkt nach dem Kriegsſturm und Naturſturm der letzten
beiden Tage. Bei uns in Deutſchland nennt man ſolch Wetter
auf patriotiſche Weiſe „Kaiſerwetter“; wie man es in unſerem
neuen „Vaterland“, dem „Mütterchen“ Rußland, nennt, weiß
ich noch nicht. Ganz ſacht öffnen ſich die Fenſter. Schüchtern
begrüßen ſich die von der Flucht zurückgekehrten Einwohner.
Da ſieht man auch ſchon Menſchen auf der Straße, faſt nur
Frauen. Männer zeigen ſich noch nicht. Die früher in unſeren
Zeitungen veröffentlichten Schauernachrichten über Grauſam-
keiten, Verſchleppung der Männer, Frauen und Kinder, tun
jetzt ihre Wirkung. Angſt und Ungewißheit über das, was
kommt, gemiſcht mit Staunen darüber, daß eigentlich noch nicht
mehr paſſiert iſt, kann man auf allen Geſichtern leſen. Dazu
Schüſſe, Einzelſchüſſe und Salven, Kanonenſchläge, über deren
Bedeutung man keinerlei Gewißheit hat, ertösnen. Die wilde-
ſten Gerüchte gehen von Mund zu Mund. Bald ſoll es die Stadt
ſein, die beſchoſſen wird, dann wieder nur die beſſeren Gebäude
ſetzt iſt es der Sandkrug und darauf der Leuchtturm. Jch kann
dieſen Gerüchten nicht auf den Grund gehen; nur das eine ſteht
feſt, die Stadt fteht noch; ob auch Sandkrug und Leuchtturm?
Ausgehen kann ich nicht. Jch will mich nicht unnötig der Ge
fahr ausſetzen, feſtgenommen und fortgeführt zu werden.
Wenn das gemacht wird, ſoll man mich aus der Wohnung
ſchleppen.

Jch ſehe aus dem Fenſter, mein Nachbar ſteht unter der
Haustür, der Hauswirt im Hoftor. Wir unterhalten uns. Dem
Hauswirt iſt geſtern abend von zwei ruſſiſchen Soldaten die
goldene Uhr abgeriſſen worden. Lieſß er die Uhr nicht fahren,
ſo lag er heute erſchlagen in der Luiſenſtraße.

Eine Frau kommt vorüber und weint. Jhr Mann iſt ſeit
geſtern abend verſchwunden. Von der Flucht kehrte er zurück.
Er ging nochmals auf die Stratze und kam nicht wieder. Der
Frau wird geſagt: „Geben Sie nach der Libauer Straße, dort
liegen verſchiedene erſchoſiene Ziviliſten vielleicht iſt Jhr Mann
dabei.“ Jn der Marktſtraße, in der Holzſtraße, in der Fiſcher
ſtraße liegen tote Ziviliſten. Sie ſind alle bei den nächtlichen
Straßenkämpfen erſchoſſen worden. Es ſind unſchuldige, dem
Kriege dargebrachte Opfer. Patrouillen ſchreiten und reiten
die Straßen auf und ab. Drei Mann, vier Mann. Vorſichtig
und langſam in den Nebenſtraßen. Die Fenſter ſcharf be-
obachtend. Hier und da in ein Haus gehend. Die Libauer
Straße darf nur in einer Richtung begangen werden. Mein
Bureau liegt in einer Nebenſtraße.

Jch ſtehe wieder am Fenſter. Eine Frau zieht draußen einen
Handſchlitten vorüber. Ein Federbett iſt aufgeladen, es fällt ihr
vom Schlitten Sie bittet mich um ein Stück Schnur. Jch werfe
es ihr durchs Fenſter zu. Die Frau, eine ältere Perſon, wird
nicht fertig mit Feſtbinden; ich gehe auf die Straße,
helfen. Da kommt eine Patrouille. Vier Mann. Als ſie mich
erblicken, bleiben ſie ſtehen und berat ſchlagen ſich. Jch laſſe
mich in meiner Arbeit nicht ſtören. Das ſcheint ſie zu be-

Unterdes mache ich
ſchleunigſt, daß ich ins Haus zuriickkomme. Dort verſtändigte
ich die Frauen von dem baldigen Erſcheinen der Soldaten. Sie
kommen jedoch nicht

Am Nachmittag gehen Frau Pannars und ein erwachſenes
Mädchen nach der Stadt. Sie bleiben lange aus. Da kommen
ſie zurück, laut redend und aufgeregte Gebärden zeigend. Drei
Ruſſen in ihrer Begleitung. Na, was iſt nun los? Schreck iſt
auf allen Geſichtern zu lefen, nicht am wenigſten auf dem
meinigen. Quittegelb und puterrot ſoll ich ausgeſehen haben.
Ich weiß es nicht, in den Spiegel habe nicht geſehen.

Die Tür geht auf, die drei Soldaten erſcheinen, ſtutzen. Einen
Mann hatten ſie nicht erwartet, noch dazu einen verhältnis-
mäßig jungen. Was ſich in dieſem Augenblick im Kopf der
Drei abſpielte, weiß ich nicht, auf jeden Fall kieß ich ihnen nicht
lange Zeit zur Beſinnung. Ich ging ihnen entgegen und be-
grüßte ſie durch Handſchlag. Lud ſie ein zum Niederſetzen.
Brot, Butter, Eier, Wurſt und Kaffee auf den Tiſch. Sie langen
zu, eſſen aber wenig. Der Hunger iſt alſo nicht groß. Kaffee
wird nur genippt, vermuten vielleicht Vergiftung. Auf dem
Mantelärmel des einen ſehe ich einen blauen Anker aufge-
näht. Als ich ihn durch Gebärde frage, was das zu bedeuten
habe, ſagt er Matroſe“ auf deutſch. Eine Frau ſtellte, ehe ich
es bemerkt habe, Rum auf den Tiſch. Leicht angetrunken ſind
ſie ſchon. Mir ſchwant Unheil. Sie koſten, der Rum ſchmeckt
ihnen nicht; es war wahrſcheinlich unſer bekannter „Liebes-
gabenrum“. Der eine von ihnen, ein langer hagerer Menſch,

ihr zu
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mit unzähligen Pickeln im Geſicht, aber wohlgepflegten weißen
Händen, die den Mann der Kopfarbeit verraten, nimmt ſeine
Feldflaſche und. gießt von deren Jnhalt in eine Kaffeetaſſe. Jch
bin Alkoholgegner, muß aber jetzt, wohl oder übel, meinem
„Gaſt“ Beſcheid tun. Jch nippe nur; ein kräftiger Geruch,
kein Fuſeldunſt iſt wahrzunehmen. Als der Soldat ſieht, daß
ich nicht reſtlos austrinke, ermuntert er mich dazu. „Rußki,
Rußki!“ rufte er. Jch verſtehe alſo, daß er meint, er habe ruſſi
ſchen Rum. Um ihn nicht zu verletzen, ſetze ich die Taſſe noch-
mals an, trinke aber nicht, ſondern reiche den Reſt meiner Frau
zu, um ihn wegzuſtellen.

Vor Aufbruch verlangt der Soldat mit den per Händen
zu wiſſen, was zu bezahlen ſei. Wir winken ab. will uns
jedoch abſolut Geld geben, doch wir bedeuten ihm, daß er als
Soldat ſein Geld nötiger habe als wir. Darauf greift er in
die Taſche und zieht eine Menge deutſche Scheine und Silbex-
geld, darunter auch ruſſiſches, hervor. Er zeigt aufs Geld,
dann auf die Schläfe und macht darauf die Geſte des Schießens.
Alſo: was nützt ihm das Geld, wenn er jeden Augenblick er
ſchoſſen werden kann!

Beim Aufbruch reichen mir alle Drei die Hand. Der mit den
ſchlanken Händen zieht ſich ſogar den Handſchuh dazu ab.
Scharf muſtern ſie erſ noch ein Bild meines Freundes Pan-
nars, das an der Wand der Wohnſtube hängt und ihn als aktiven
Feldartilleriſten zeigt. Aeußerungen laſſen ſie jedoch nicht
fallen. Der eine ließ ſein Gewehr in der Ecke ſtehen, wir mach-
ten ihn darauf aufmerkſam, und er zeigte ſich ſehr erfreut dar
über. Man konnte ja das Gewehr dabehalten, aber wozu, zu
welchem Zweck? Lieber weg damit. Nach etwa zwei Stunden
wird dieſe Patrouille abgelöſft. Jetzt kommt nur ein Mann,
jung und hochgewachſen. Vorn im Mantel ſteckt eine Kiſte mit
Zigarren. Er kommt nach der Stube und ſticht mit dem Vier
kant unter das Bett. Findet nichts, kein deutſches Militär, trollt
ſich wieder. Jch ſehe wieder das Marineabzeichen auf dem
Mantelärmel. Auf meine Frage ſagt er: „Liboff, Liboff“ und
„Matroſe“. Jch weiß alſo nun, daß es Marine iſt, die in Memel
eingebrochen ift, und daß es Leute aus den Oſtſeeprovinzen ſind,
die unſere Beſatzung bilden. Nach 7 Uhr hört man wieder
Schüſſe fallen. Das Wetter ſchlägt um. Ein furchtbarer
Schneeſturm ſetzt ein, der die Nacht hindurch wütet. Ohne aus
den Kleidern zu gehen, legt man ſich wieder hin. Haustür un
verſchloſſen. Beim geringſten Geräuſch fährt man in die Höhe.
Endlich wird es wieder einmal Tag. (Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Das Papiergeld als Bazillenträger.

Seit Ausbruch des Krieges hat der Papiergeldverkehr fehr
erheblich zugenommen. Allerdings iſt das keineswegs etwas
finanziell Beunruhigendes, ſchon vor mehreren Jahren hat der
Finanzminiſter v. Rheinbaben im Preußiſchen Abgeordneten
hauſe ſehr eindringlich betont, daß wir Deutſche viel zu viel
bares Geld mit uns herumſchleppen und uns die praktiſche
Einrichtung des Papiergeldes viel zu wenig zunutze machen.
Aengſtliche Leute wenden gegen das Papiergeld ein, es ſei un
hygieniſch, namentlich wenn es durch viele Hände gegangen
und ſchmutzig geworden ſei, könnten leicht Krankheiten dadurch
übertragen werden. Aber dieſe Furcht, die auf den erſten An
blick berechtigt erſcheinen könnte, iſt außerordentlich übertrieben.
Bei den praktiſchen Amerikanern, bei denen das Papiergeld
eine weit größere Rolle ſpielt als bei uns, iſt dieſe Befürchtung
zuweilen auch laut geworden. Amerifkaniſche Aerzte haben in
folgedeſſen die Frage gründlich durchforſcht und die
Reſultate im Journal der Amerikaniſchen Mediziniſchen Ver
einigung veröffentlicht. Ein an der Hale- Univerſität tätiger
Gelehrter hat 24 Muſter des allerſchmutzigſten Papiergeldes,
das er erlangen konnte, ſorgfältig unterſucht und beſonders die
darauf vorkommenden Bakterien feſtgeſtellt. Dabei zeigte ſich,
daß faſt ausſchließlich Staphylokokken vorhanden waren. Zu-
dem erwies ſich keineswegs das ſchmutzigfte Eremplar als am
meiſten bakterienreich. Während die Durchſchnittsziffer der
auf den 24 Scheinen vorhandenen Keime 142 000 betrug, wargerade die beſterhaltene reinſte Note mit 405 000 und die ſhlech

teſte mit 38 000 zu beziffern. Die Aufnahmefähigkeit für Bak-
terien hängt alſo nicht mit der ſchmutzigen Beſchaffenheit zu
ſammen, ſondern damit, daß nach längerem Umlauf die Ober
fläche des Papiers rauh wird, was ein leichteres Anhaften der
Keime begünſtigt. Jm großen und ganzen hat ſich ergeben.
daß die Bakterien, die dem Papiergeld anhaften, meiſt unge
fährlicher Art ſind und jenen Gattungen zugehören, die
ſich ohnehin in der Atemluft verbreitet finden. Man darf da
her die Anſteckungsgefahr durch den Geldumlauf nicht gerade
hoch veranſchlagen.

Das vielumſtrittene Trient.
Die italieniſch öſterreichiſchen Verhandlungen, von denen

für den Ausgang des Weltkrieges ſo viel abhängt, drehen ſich
hauptſächlich um das Gebiet von Trient in Südtirol. Trient
hat, wie die Münchener Neueſten Nachrichten mitteilen, ſchon
zweimal zu, Bayern gehört, nämlich 952-976 und 1805 1809.
Es wurde von den Römern gegründet, gehörte dann zum oſt
gotiſchen, hierauf zum longobardiſchen und endlich zum fränkiſchen Reich, bei deßen Teilung es zum italieniſch-lothringiſchen

Teile kam. 952 wurde es bayriſch und kam ſo zum Deutſchen
Reiche, dem es bis 1805 angehörte. 976 ward es vom Herzogtum
Bayern, das damals bis Verona, Padua, Laibach, Cilli reichte,
losgetrennt und zu dem neu errichteten Herzogtum Kärnten
geſchlagen. „Herzogtum“ bedeutete damals etwa ſo viel wie
der heutige „Regierungsbezirk“. 1027--1803 war Trient ein
eigenes Fürſtentum unter Biſchöfen. 1803 wurde es zum erſten
mal öſterreichiſch. Nachdem es 1805--1309 zum zweiten Male
bayriſch geweſen war, wurde es dem Reiche Napoleons einver-
leibt, bis es endlich 1814 wieder öſterreichiſch wurde. Da es
ſeit den alten Römern bis 1861 kein ſelbſtändiges Jtalien ge
geben hat, ſo hat Trient eigentlich ſeit dem Untergang des weſt
römiſchen Reiches im Jahre 476 nicht mehr zu Jtalien gehört,
alſo ſeit beinahe eineinhalb Jahrtauſenden. Sprache und
Kultur ſind indeſſen italieniſch geblieben.

Theater und Kriegszeit
Von den mehr als vier hundert ſtändigen deutſchen

Theatern Deutſchlands und Oeſterreichs haben mehr agls
zwei Drittel, wenn auch verſpätet und mit bedeutend ver
ringerten Bezügen, ihre Satſon begonnen. Viele Theater
konnten infolge der Einberufungen ihren Betrieb mir mit
üußerſter Anſtrengung bisher aufrecht erhalten. J ſamt
ſind in Deutſchland und Oeſterreich an Bühnenmitgliedern
(Jntendanten, Direktoren, Schauſpielern, Sängerinſpizienten,
Hapellmeiſter und ſo weiter) 2150 eingezogen worden, davon
mehr als ein Zehntel Offiziere. Verbältnismäßig hoch iſt die
Anzahl der Auszeichnungen für Tapferkeit im Felde. Tote ſind
97 zu bekflagen, verwundet wurden 240. Auf dem Gebiete der
Kriegsfürſorge nehmen die Bühnenmitglieder einen hervor-
rgenden Platz ein. In Deutſchland und Oeſterreich haben
weit mehr als zweitauſend Veranſtaltungen ſtattgefunden, bei
denen Bühnenkünſtler ſich in den Dienſt des wohltätigen
Zweckes ſtellten.
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Aus der Provinz.
Die Städte-Feuerſozietät der Provinz Sachſen

hat mit dem Jahre 1914 ihr 76. Geſchäftsjahr vollendet. Der
iſt im letzten Jahre auf rund 2078 Mill.innahme aus Veiträgen der Verſicherungs

nehmer auf rund 2 089 000 Mt. geſtiegen. Auf die Verſicherung
gegen Einbruchsdiebſtahl und Waſſerleitungsſchäden, welche
Zweige mit dem Jahre 1914 bei der Sozietät neu aufgenommen
worden ſind, entfallen rund 13 000 000 Mk. Verſicherungsſumme
und rund 5500 Mk. Verſicherungsbeiträge. An Schadenver-
gütungen waren 898 000 Mk. zu zahlen, wovon auf die Neben
zweige rund 900 Mk. entfollen. Für öffentliche Zwecke, insbeſondere zur Förderung der Feue wert wurden 67 140 Mk.

aufgewendet. Der Ueberſchuß der Geſamteinnahmen über die
Geſamtausgaben betrug rund 894 000 Mk. Das Vermögen er-

am Jahresſchluſſe die Höhe von rund 116 Millionen
ar

Schkenditz. Auf der Außenbahn trat Dienstag abend
gegen 189 Uhr eine empfindliche h ein, als inSkanmeln, dort wo die Weiche ſich befindet, der Wagen Nr. 16,

auf der Fahrt nach Leipzig befindlich, aus dem Gleiſe ge-
ſprungen war und beide Gleiſe ſperrte. Der Verkehr wurde
durch Umſteigen aufrechterhalten.

Fraukleben. Tödliches Unglück. Jn einer Brikett-
fabrik vecunglückte der im 22. Lebensjahre ſtehende Scha-ht-
arbeiter Richard Janke dadurch, daß er kopfüber in den Kaſten-
trichter ſtürzte und dabei den Erſtickungstod fand.

Lützen. Fixe Jdee. Der 30jährige Reiſende Rich. W.
mußte jetzt, nachdem ſich bei ihm ſchon ſeit einiger Zeit Zeichen
geiſtiger Störung bemerkbar gemacht hatten, einer HeilanſtaltUberwieſen werden. W. hatte, von der fixen Jdee befallen, daß
er die Fechenbachſche Sortier Anſtalt gekauft und darinnen eine
Munitionsfabrik eingerichtet habe, bei hieſigen und auswär
tigen Geſchäften größere und kleinere Beſtellungen in Auftrag
gegeben, die teilweiſe auch ausgeführt wurden. Ein Leipziger
Automobilhändler, welchen der Kranke geſtern telegraphrſch
veranlaßt hatte, zwecks Ankaufs eines Automobils mit ihm
hier zu unterhandeln, mußte enttäuſcht mit ſeinem Wagen wie-
der abfahren. W. wurde nach Altſcherbitz gebracht.

Eisleben. Schuljungenkrieg. Das Kriegs fieber hat
in der jetzigen Ferienzeir beſonders die männliche Schuljugend
eragriffen. Angetanwird ihre kriegeriſey- oetä.iguag ger ave, u zu öffentlichen
Gefahr, wenn die „Stürmer“ mit fauſtgroßen Steinen einander
bombardieren, wie es dieſer Tage auf dem Kloſterplatz und der
Kloſterſtraße geſchah. Hageldicht fielen die Steine aus zirka
50 bis 60 Fungenhänden, und paſſierende Bürger kamen in die
größte Gefahr, getroffen zu werden. Wie leicht iſt ein Auge
ausgeworfen, da die kriegeriſchen 742 in wahre Wut ge
rieten. Dieſer Gefahr muß durch alle dazu Berufenen ein Ende
gemacht werden.

Schraplau. Mehr Entgegenkommen l Mit den
Frauen der Eingezogenen wird manchmal recht ſonderbar um-
gegangen, wenn ſie die geſetzliche Unterſtützung nachſuchen.
Davon kann auch die Frau Anna D. von hier erzählen. Jhr
Mann wurde am 11. März eingezogen, aber bis heute iſt der
Frau noch kein Pfennig Unterſtützung zuteil geworden, obwohl
zwei Zahlungstermine ſchon vorübergegangen ſind und ſich
der Ausweis in Händen der Behörde befindet. Die Frauglaubt, daß man hier viel Jntereſſe zeige, daß ſie nicht ben
Unterſtützungswohnſitz in Schraplau erlange. Jhr Mann hatte

Arbeit und Wohnung bei dem Gutsbeſitzer Wentzel genommen.
ſeiner Einberufung mußte auch die Frau wieder die

Wohnung räumen. So kommt eine ſolche Frau aus den Nöten
und Aengſten nicht heraus. Es iſt aber Pflicht der Behörden,
ſo zu e z7ren, daß unnötige Erregung nach Möglichkeit ver
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Sanugerhauſen.
W werden am Freitag, den 9. d. M., mmerdes thauſes ausgegeben, und zwar er täne von 9 Uhr
bis 1 Uhr die Nummern 1--1791, nachmittags von 3 Uhr bis
7 Uhr die Nummern 3068—8558. Die B ugskarten und die
nicht verwendeten Kartenabſchnitte ſind mitzubringen.

Kölleda. Unglaublich, aber wahr iſt daß imletzten Termin des hieſigen Schöffengerichts ein wegen
Hexerei verhandelt wurde. Eine P Eilenſtein ſoll ver
breitet haben, eine Kohlrübe, we e Frau is inihr e geworfen habe, „behe See ſei. Als ſie näm
lich die Rübe wieder zuri ſei ihr die Hand angeſchwollent Die Zeu n ergab, daß es ſich um
ein haltloſes Weibergeſchwätz handelt; aus dieſem Grunde er
folgte Freiſprechung.

Bitterfeld. 18 Prozent Dividende verteilt die Louiſen
Grube, Kohlenwerk und ZiegeleiAktien Geſellſchaft in ZJſcherndorf
z. für 1914. Bei einem Betriebsüberſchuß von 433904 Mk.
i. V. 650807 Mk.) und, nach t S 414) Mk. Abſchreibungenberblieb ein Reingewinn von 333 305 (229 969) Mk. Für Robkohle

iſt der Preis neuerdings um 10 Prozent gleich 2 bis 2,50 Mk.
pro Wagen erhöht worden. Bei weiterer Steigerung der Arbeits
löhne (die tritt hoffentlich ein ?7) werde auch ine weitere Preis
erhöhung für Kohle vorgenommen werden. Für die Brikettfabrik

z reichliche Aufträge vor, die ihr gute Beſchäftigung gewähr-
eiſten.

v 5 r M r fr m m r2 J XWittenberg. Den Haushaltsplan haben die Stadt
verordneten in ihrer letzten Sitzung in Einnahme und Aus-
gabe auf. 863 000 Mk. feſtgeſetzt ohne Debatte. Die Ge
meindeſteuern werden mit 196, die Realſteuern mit 200 Prozent
erhoben.

Magdeburg. Aus dem hen elager Magdeburg ſind vier kriegsgefangene Offiziere (drei
ruſſiſche und ein belgiſcher) entwichen. Es ſind alle notwendigen
dern getroffen, um der Flüchtlinge wieder habhaft zu

Allerlei.
„Hindenburgtee“.

Jn Oſtpreußen beſtehen Verordnun gen über Einſchränkung
des Alkoholar isſchanks, die aber vielfach übertreten werden. Ja
einer Allenſteiner Gaſtwirtſchaft wurde nach 11 Uhr abends

als Alkohol nicht mehr ausgeſchänkt werden ſollte den
Gäſten, die Selter forderten t r gegeben. Schwaps
wurde in Taſſen verabfolgt. rog von Rum gab es
unter dem Namen Hindenburgtee Grog von Rum und
Rotwein wurde in Kaffeekannen unter dem Namen Hinden-
burgkaffee ausgeſchänkt. Der Gaſtwirt wurde vomKriegsgericht zu einem Monat Gefängnis verurteilt.

Ein Totgeſagter meldet ſich nach 7 Monaten wieder.
Vor vielen Monaten ſchon war in der Breslauer Volkswacht

eine Anzeige zu leſen, daß der Genoſſe Franz Späth bei der
Schlacht in Tarnowka tödlich verwundet und geſtorben ſei.
r meldet ſich nach 7 Monaten der Totgeglaubte in einer

arte an ſeine Frau. Er ſchreibt, daß er in Oſtſibirien in
einem Orte am Stillen Ozean als ruſſiſcher Gefangener weilt,daß es ihm aber ganz gut gehe. Das iſt eine üeberraſchung,
wie ſie leider nur wenige der vielen trauernden Familien er-
leben.

Schweres Unwetter an der Oſtküſte Amerikas.
Der Daily Telegraph meldet aus Neuyork: Jn dem ent-

ſetzlichen Sturm, der ſeit Sonnabend an der atlantiſchen Küſte
wütet, ſind etwa ſech zig Schiffe verloren gegangen,
unter ihnen, wie bereits gemeldet, der holländiſche DampferPrinz Maurits. Der Hohhſeeſchleppdampfer Edward Lucken

bach aus Neuyor ſank mit ſechzehn Mann Beſatzung

Die Drotkarten für e beiden
e e

za Bibgima Tapet Drei Schoner nd an der

lau
Wie ein Privattelegramm meldet, iſt der große aFiſchereidampfer Fernando während er geſtern an der W

küſte Spaniens wütenden großen Sturmes nach der Explo
tion ſeiner Keſſel untergegangen. Mann ſeinerBeſah ung ſind Se s Sehn

Exploſion in einem Dynamitwerk.
Jn den NobelDynamitwerken in Ardeer in Schottland fand

am Sonnabend eine Exploſion ſtatt, wobei drei Arbeiter
r zahlreiche Fenſterſa eiben zertrümmert und viele

ebäude beſchädigt wurden. Die Arbeit in dem Werk mußte
vorläufig eingeſtellt werden.

Tragiſcher Fliegerabſturz.
Der amerikaniſche Flieger Beachey jſt bei i Schauflug

aus großer Höhe in die Schlammſtellen in der Nähe der Aus
ſtellung von San Franzisko gefallen. Ueber hundertt auſend
Perſonen wohnten dem Sturze bei. Die Leiche Beacheys konnte
a nach anderthalb Stunden aus dem Schlamme gezogen

bei unſeren Felögrauen,e wenn die Felöpoſt echteSt
bringt,

a e20 Sſck läpostrossgio rtoſrei50 St el Se r erieeeeS See8 Irust frei S
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Anfang 8.10 Uhr

Familie Josef Adelmann
r Al-Hürnhers.Emmse und August Giever iueg Ehepaar.

Berndagrd Pooeon. Wotno Parnit rtikus, der Haun Wie kenen.

und das prächtige Fest- Programm.v Ablreermelster von T
Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine tn ig

Zigarre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden et
(100000 Stück) in der w. r geboten werden kann.Rur zu haben bei
2. Geſchäft:l 97 Paul Leuschner, h.

Saatkartoffein-

haucten Je
10 Stück 60 via

Ovale frühe Blaue Frühe Vesta
Odenwelder Blane Magnum donJuli Nieren p to dteFrühe Rosen Industrienaiserkrone BRöhms Erſolgaikönigin MohardtBoniſatius Prof. Wohlt mannund verſchiedene andere Sorten, alles vom Sandboden,

offeriert in WaggonLadungen, auch in Zentnern nach auswärts

Paul Otto, Kövigetr. 71, Telephon 3329
Kartoel- und Fourage- Gezenxit. J

Arbeitsmarkt Moden- Zeitungen
in großer Auswahl.

Volksbuchhandliing
Halle (Saale), Harz 4244.

Tüchtigen. brauchekundigen

Vorarbeiter
it guten ZeugniſſenSt Aer Warnt 11,

*71 Rohproduktengeſchäft.

Lehrling
Wohnungs Anzeigen

Butterling, S tchexmeiſter, Stube und r e zu verm.
148 Delitzſcherſtraße 6b. gärten 25.
Baggerhbetrieb hei Zeitz

eteltt militärfreiebaggermelgter, lokomonofünrer, Bezer, Schmiede

und Personal
soſort bei hohem Gehalt für mehrjährige Arbeit ein.

ber wollen ihre Adreſſen, Zeugnisabſchriften u. Bedingungenet der Erp. d. v w. in ben Entlaſſene Kriege
invaliden 1 rn wenn ihr körperlicher Zuſtand r
zum Dienſt brauchbar erſcheinen läßt.

Leipzigerstr. 88Passage- eTheater

n Tolle Posse in 4 Akten.
Die blane Na Madge Lessing.

IIIIIIIIIIIIII rerAstoria-
Wildfeuer.

4 Akte.Spannendes Zigeuner Drama.

Scharmützel in
m der Küche

Kriegs I ustspiel in 3 Akten.
Rauptrene: Anna Müller-ILincke. 156

m

Ausserdem in beiden Theatern die neonesten
Krlegsberichte, sowie das erlesene Beiprogramm.

e

e
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G Gute Emallle-

Eimer
von 90O Pf. an. 162

.Iuealer
Der Vorletzte Aufführung
Das Musikanten-

2

ägdalMädel!
Operette i.3 Akt. v. Buchbinder

uſik I Georg ee

ötudt-Tpeutet Hulle
Direktion Geh. Hofrat A. Richards.

Fernruf 1181.

C. ſie rn
G

III
Halle (Saale), Ha

empfiehlt zum bevorſtehenden

Freitag den 9. Aprilbepinn le: AKdnſahre: abends 7 Uhr:
Schultornistor 202. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Sohiefertafeln, GriCelxästen, Einmalige Aufführung
Schulpüener für alle Schulen zu ermäßigten Preiſen.
und Klaſſen ſowie sere Tannhàäuser

materialien aller Art. a. dor Sängerkrien auf Warthars.

e
n 7darf enre eigene Buchhandlung. Rahenbſnyng. 90 7 Uhr,

BI ääää Sonnabend der 10. April
Rossflieisch. abends 7, Uhr:203. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.

mere Woche wieder fl. an 2. rn e dekt.
Mezübrigewiebexanntnur delltatbei Der Frauenfresser

Operette in 3 Akten v. Leo SteinA. Thurm n Rart Aindan, Muſik von
Edmund Euysler.

Reilstrasse 10. 2 SſCCCCCCAAS'ſ]ſſd

Abonnements (5 Karten) zu beu Verwendung, auch Sonn
tag ſind an der Kaſſe zu haben.

ang oder Orcheſterplätze 12.50
Wark, 1. Parkett 10ö.25

2

m T 2. Rund Tabahe e
ſind an der Kaſſe gegen Bezahlung der ſlädtiſchen teuer und
der Garderobe ſowie bei Oper
des Opernzuſchlags umzutauſchen.

Thalia Säle.
Sonntag, 11. April, abends 8 Uhr.

Gagst ispiel

des erbei volkstümlichen

53 reiſe d. Plägze: O. 56, 0.80, 1.05, 1.55.S l P t c e ſt. Siege ander Kaſſe des
Bl enkbaikenne 27. en Zigarre

empfiehlt F
I. Anguann,Thomasiusstr. an

Ecke Rud. Haymstr.

den be
kannten Zigarrengeſchäften,

ne

34 Te aufge

arterre

r

2 V e
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